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Prolog

Aus den Archiven des Ministeriums

 

Dies sind die Aufzeichnungen von Bruder Benedikt, Hüter des Bistums Basel, auf dass diejenigen, die nach ihm kommen mögen, diese Worte als Warnung verstehen.

 

Basel, Oktober 1356

 

Es war am Lukastag im Jahre des Herrn 1356, als ich zu später Stunde im Münster eintraf. Der Regen hatte einige Straßen entlang des Rheins unpassierbar gemacht, weswegen sich meine Ankunft um mehrere Tage verzögert hatte. Ich war erschöpft von der langen Reise, doch nun hatte ich die Kathedrale endlich erreicht. 

Als ich durch den Kreuzgang der Kathedrale ging, brach die Nachmittagssonne durch die Wolken und flutete die Fenster mit goldenem Licht. Mein Gemüt erhellte sich, denn ich fühlte die Wärme der Sonne auf meinen steifen Gliedern, und ich war von großer Zuversicht erfüllt, dass ich meine neue Aufgabe hier zur Zufriedenheit des Bischofs erfüllen würde.

Im Kreuzgang erwartete mich Vater Anselm. Er war ein von Gicht geplagter, alter Mann, doch er hatte ein freundliches Gesicht und einen festen Händedruck. Wir gingen gemeinsam durch den Kreuzgang hinaus auf die Pfalz, unter der der mächtige Rhein dahinfloss.

»Ihr ward sehr zurückhaltend in Euren Briefen, Vater«, sagte ich.

Anselm verschränkte die Hände auf dem Rücken und schaute über das Wasser. »Briefe können unterwegs geöffnet und gelesen werden, mein Freund«, erwiderte er. Er drehte sich zu mir um. »Folgt mir, Benedikt. Ich zeige Euch Euren Arbeitsplatz.«

Ich war müde von der beschwerlichen Reise, aber so neugierig und aufgeregt, weil ich noch immer nicht wusste, woraus meine neue Aufgabe bestand, dass ich ihm bereitwillig folgte. Im Kloster hatte man mir lediglich gesagt, dass der Bischof in Basel einen neuen Hüter brauche, woraufhin man mich entsandt hatte.

Hüter für was?

Vater Anselm führte mich durch die Galluspforte hinein in das Münster. Der helle Sandstein der massiven Säulen, die die hohe, gewölbte Decke trugen, warf das Sonnenlicht zurück, das durch die schmalen Fenster und die Rosette über der Pforte fiel, die wir gerade durchschritten hatten. Ein herrliches Gebäude! Ein würdiges Haus Gottes! Nicht zu vergleichen mit der kleinen dunklen Kirche, die zum Zisterzienserkloster meiner Heimat gehörte.

Zu meinem Erstaunen öffnete Anselm die Pforte zur Krypta. Die Bewegungen mit seinen gekrümmten Fingern bereiteten ihm ganz offensichtlich Schmerzen. Ich beeilte mich, ihm zur Hand zu gehen und die schwere Tür für ihn aufzustemmen. Er gab mir eine Laterne mit einer Kerze darin und wir stiegen unter den Chor.

Eine kühle Trockenheit lag in der Luft. Das Gewölbte ragte hoch empor, wie ich es mir in meinen kühnsten Träumen nicht hätte vorzustellen vermögen. Heiligenbilder prangten auf den Rundbögen und zeugten von höchster Handwerkskunst.

»Alles, was ich Euch nun zeige, muss unter uns bleiben«, sagte Vater Anselm. Seine Stimme wurde dumpf von den dicken Wänden zurückgeworfen. »Der Bischof wird einen Eid von Euch verlangen, sobald er aus Straßburg zurück ist, aber für heute reicht mir Euer Wort.«

Ich nickte, auch wenn mir das Herz dabei schwer wurde. Was war so geheimnisvoll, dass ich es niemandem erzählen durfte?

»Ihr seid der neue Hüter«, fuhr Anselm fort, während wir über eine steile Wendeltreppe hinunter auf eine weitere Ebene stiegen. »Als Hüter ist es Eure Aufgabe, die alten Aufzeichnungen zu bewahren und zu kopieren.«

»Alte Aufzeichnungen?« Alle Schriftstücke wurden doch in der Bibliothek des Bischofs aufbewahrt. Warum aber führte mich Vater Anselm durch die Krypta?

Er schaute mich ernst an und räusperte sich. Wir befanden uns mittlerweile tief unter dem Chor. Das Gemäuer wirkte noch älter und die Luft war staubtrocken, als wäre seit Jahrhunderten kein frischer Wind hierher gelangt. Die Laterne in meiner Hand spendete nur spärlich Licht und ein unwillkürlicher Schauer durchfuhr meinen Körper.

»Am besten beginne ich am Anfang, Bruder Benedikt, damit Ihr mir folgen könnt. Bevor es diese Kathedrale gab, standen bereits zwei Kirchen auf diesem Hügel. Der älteste Bau wurde von den Magyaren zerstört und bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Als man sie wiederaufbauen wollte, fand man unter dem Fundament der zerstörten Kirche noch ältere Mauern. Wir befinden uns nun in der alten Krypta jener ersten Kirche.« Er machte eine schwenkende Handbewegung und ging weiter. »Die noch älteren Mauern gehörten zum Kastell der Römer, das einst an genau dieser Stelle gestanden hat.«

»Davon habe ich schon gehört«, antwortete ich. »Gab es nicht auch einen heidnischen Tempel auf dem Hügel?«

Vater Anselm nickte anerkennend und schritt durch einen alten Torbogen, dessen Eisengitter er aufgeschlossen hatte. Erstaunt blieb ich stehen, als sich über mir die Decke plötzlich weit öffnete. Anselm nahm die Kerze aus der Laterne und zündete mit ihr mehrere Fackeln an, die in eisernen Halterungen an den uralten Steinwänden befestigt waren.

»Hinter Euch befindet sich das Kastell, der Boden, auf dem wir gerade gehen, gehörte jedoch zum Tempel«, sagte Anselm. Eilig machte ich ein Kreuz vor der Brust, was dem alten Mann ein Lächeln entlockte. »Keine Sorge, Bruder Benedikt, die heidnischen Götter der Römer sind längst vergessen. Kommt.«

Er ging voran und blieb in der Mitte des erstaunlich großen Raumes stehen. Das flackernde Licht der Fackeln spiegelte sich auf einer ovalen Metallplatte, die in den Boden eingelassen war. Heidnische Motive waren darin eingelassen, Eulen und Schlangen, nackte Kämpfer mit Schwertern und nymphenhafte Frauen mit wallenden Gewändern.

Unauffällig bekreuzigte ich mich ein weiteres Mal, doch mein Blick war wie gefesselt. »Befindet sich darunter ein alter Brunnenschacht?«, fragte ich, obwohl das eiserne Oval eigentlich viel zu groß dafür war.

»In den Aufzeichnungen steht, dass die Römer damals, als sie den Tempel und das Kastell errichtet hatten, auf einen Riss in der Erde gestoßen sind.« Anselm ging zu einem langen Tisch, den ich bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht bemerkt hatte. Hinter dem Tisch reihten sich lange Regale an der Wand, in denen eine Unmenge an Pergamentrollen lagen. Er zog eine der dicken Rollen heraus, Staub wirbelte auf. Neugierig trat ich näher. »Aus dem Riss trat ein seltsam grüner Nebel, der in der Nacht Geister mit sich brachte. Zuerst bauten die Römer den Tempel, um den Nebel an der Ausbreitung zu hindern, dann versuchten sie, den Riss mit Erde zuzuschütten.«

Vater Anselm entrollte vorsichtig das uralte Pergament. Blasse Zeichnungen waren zu sehen und wieder fuhr mir ein Schauer durch den Körper. Die altlateinischen Worte konnte ich mühelos übersetzen und hastig machte ich wieder ein Kreuzzeichen. Das, was da geschrieben stand, war ganz und gar heidnisch, wenn nicht sogar Hexenwerk!

»Vor neunhundert Jahren, kurz bevor die Römer das Kastell aufgaben, verschloss man den Riss mit dieser Eisenplatte.« Anselm deutete hinter mich auf den Boden. »Die Priester des Tempels gaben die Schlüssel zu diesem Raum an die ersten christlichen Priester weiter, damit sie das Geheimnis bewahrten. Die Römer glaubten, dass dies ein Zugang zur Unterwelt war und dass dieser für die Ewigkeit verschlossen bleiben musste.«

Ich merkte kaum, dass Anselm geendet hatte, denn ich starrte mit Schrecken auf das Pergament, auf die Zeichnungen und die Worte darunter, die von Tod und Verderben sprachen.

»Bruder Benedikt«, sagte Anselm und unterbrach damit die Stille, wodurch er mich aus meiner Starre löste. »Eure Aufgabe ist es, diese alten Aufzeichnungen zu kopieren, damit sie nicht von der Zeit verschlungen werden. Meine Krankheit zwingt mich, vorzeitig in den Ruhestand zu gehen.«

»Ihr glaubt doch nicht wirklich an diese Geschichte, oder?«, fragte ich ihn in einem Anflug von Zweifel. Die Römer waren zwar ein großartiges Volk gewesen, doch ihr Glaube war heidnisch. »Warum macht Ihr Euch die Mühe, diese Dokumente hier unten aufzubewahren, wenn Ihr doch eine Bibliothek besitzt, in der sich vortrefflich arbeiten lassen würde?«

Anselm schaute mich lange an und ich war mir nicht sicher, ob in ihm der Verdacht keimte, dass das Kloster möglicherweise nicht den richtigen Mann für die Aufgabe geschickt hatte. »Ich habe damals dasselbe gefragt, als ich in Eurem Alter hierherkam und der neue Hüter wurde«, sagte er dann jedoch. »Wenn Ihr lange genug hier unten gearbeitet und Euch mit den Dokumenten befasst habt, werdet Ihr merken, dass ein Funken Wahrheit in dieser Geschichte steckt. Glaubt mir.«

Die letzten Worte sagte er mit solchem Ernst, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. Auf einmal zweifelte ich selbst daran, ob ich diese Aufgabe annehmen wollte.

»Genug für heute«, sagte Anselm und rollte die Pergamentrolle wieder zusammen. »Ihr müsst sehr erschöpft sein von Eurer Reise, Bruder.«

Ich nickte und wir fingen an, die Fackeln zu löschen, bis das einzige Licht nur noch von meiner kleinen Laterne herrührte.

Wir schritten gerade an der ovalen Platte vorbei, als plötzlich die Erde unter unseren Füßen zu beben begann. Wir wurden von einem heftigen Stoß umgeworfen, die Kerze meiner Laterne erlosch. In der Dunkelheit hörte ich ein Grollen und Donnern, das aus den tiefsten Tiefen der Erde direkt unter uns zu kommen schien.

Ich hörte Anselm schreien und schrie selbst. Das Deckengewölbe stürzte ein und immer noch bebte die Erde. Ich kroch auf Händen und Füßen zurück zum Tisch, der hoffentlich etwas Schutz bieten würde. Steine trafen mich, Staub wurde aufgewirbelt.

Als ich unter dem Tisch kauerte, hörte ich durch das dumpfe Grollen etwas zerbersten. Durch das Licht, das durch das auf einmal offene Deckengewölbe hereindrang, sah ich entsetzt, dass die Metallplatte in der Mitte auseinandergebrochen war.

Das Erdbeben hörte so unerwartet auf, wie es gekommen war. Ich hustete und war völlig orientierungslos. Ein Teil der alten Krypta war komplett eingestürzt, als der Chor darüber zusammengefallen war.

»Vater Anselm!«, rief ich und kroch unter dem Tisch hervor. »Vater Anselm!«

Sein Bein war alles, was unter den Felsbrocken hervorschaute. Der Schutt hatte ihn begraben. Ich sackte in die Knie.

Hinter mir brach die Metallplatte mit einem lauten Krachen endgültig auseinander. Am ganzen Körper bebend drehte ich mich um. Angst packte mich und obwohl ich bisher nicht gänzlich an die Geschichten des alten Mannes geglaubt hatte, trieb die Neugierde mich näher heranzutreten.

Die Platte war nicht in die dunkle Spalte gefallen, die sich unter ihr aufgemacht hatte, sondern hing an den Rändern des Risses. Wie tief dieser war, konnte ich nicht sagen, obwohl ich mich direkt darüber befand.

Was nun geschah, werde ich nie vergessen, denn die Bilder verfolgen mich seither durch alptraumgeplagte Nächte.

Aus den dunklen Tiefen stiegen auf einmal feine Schwaden, wie zu dicke Luft. Sie schimmerten grünlich im Halbdunkel der zerstörten Krypta. Ich fuchtelte mit den Händen und sprang zurück. Die merkwürdigen Nebelschwaden krochen und schraubten sich immer weiter in die Höhe. Sie wickelten sich um meine Glieder und zerrten an mir, bis ich mich schreiend losreißen konnte.

Dann hörte ich ein kreischendes Wehklagen, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Eine weiße Gestalt schwebte mit dem Nebel aus dem Riss an die Oberfläche. Ihr Gesicht war das Schrecklichste, was ich jemals gesehen hatte. Tote, hohle Augen, das Grinsen eines Totenschädels.

Anselms Worte hallten in mir wieder. Die Unterwelt. Geister. 

Sie kommen.

 

*

 

Aus den Tagebüchern von Samuel Irving:

 

Antwerpen, Flandern, 16. August 1667

 

Während ich im Hafen von Antwerpen auf das Schiff warte, das mich zurück nach England bringen soll, gehe ich die Dokumente durch, die mir in Köln übergeben worden waren. Sie hatten bereits eine viel weitere Reise hinter sich als ich und viele der Briefe waren lange Zeit im Vatikan verborgen gewesen.

Ein altes, sprödes Stück Pergament erregt meine Aufmerksamkeit besonders. Es handelt sich um den Bericht eines Mönches aus Basel. Die Stadt war damals bei einem verheerenden Erdbeben und einem anschließenden Feuer zu großen Teilen zerstört worden.

Noch während ich die lateinischen Worte versuche zu entziffern – Notiz am Rande: Die Restauratoren müssen einige dieser Dokumente dringend retten – wird mir klar, dass ich einen Augenzeugenbericht des Ersten Ereignisses in den Händen halte.

Meine Hand zittert, während ich das hier schreibe, so aufgeregt bin ich immer noch. Lange Zeit wusste niemand, dass dieses Dokument existiert. Es muss Jahrhunderte in den Tiefen der Archive des Vatikans gelegen haben, ohne dass jemand seinen Inhalt kannte.

Die Leitung des Ministeriums in London wird hocherfreut sein, dass ich dieses Vermächtnis gefunden habe. Wir hatten Glück, dass das große Feuer im letzten Jahr nicht bis in die Keller des Hauptsitzes eingedrungen war. Der Riss und die Archive waren unberührt geblieben. Aber ein paar der besten Sammler sind umgekommen und für uns Übriggebliebenen gibt es immer noch so viel zu tun.

Ich glaube, uns wird die Arbeit nie ausgehen. Auf jedem Feld in Europa gibt es Geister, verlorene Seelen, umgekommen in dem einen oder dem anderen Krieg, während den Pestwellen oder durch die Hungersnöte. In den Städten ist es an manchen Tagen besonders schlimm, vor allem um die Sonnenwenden, wenn sich die Schleier zwischen den Welten verschieben.

Das Ministerium ist noch recht jung, aber wir haben bereits viele Abteilungen in ganz Europa. Diejenige in Rom ist eine der größten, aber die Stadt ist auch sehr alt.

Die Leitung vermutet, dass die Risse dort entstanden sind, wo die Menschen seit Jahrtausenden siedeln und die Natur zu sehr aufgewühlt haben. Andere sind der Meinung, dass der Aether, die Geister und die Dämonen, die seit dem Ersten Ereignis unter uns wandeln, eine Strafe Gottes sind. Mir persönlich behagt keine der Theorien. Ich bin Geisterjäger, mehr nicht. Ich versuche, die armen Seelen der Toten einzusammeln, um sie zurück in die Zwischenwelt zu schicken, damit sie ihren Frieden finden können.

 

Nachtrag, Überfahrt nach England:

Ein weiteres Mal lese ich den Augenzeugenbericht des Mönchs. Wenn damals nur nicht so viel zerstört worden wäre, denke ich einmal mehr.

Die restlichen Dokumente, die ich erhalten habe, waren nicht halb so nützlich, dennoch will das Ministerium alles zusammentragen, was mit dem Ausbruch des Aethers zu tun hatte. Vielleicht findet sich in solchen alten Schriftstücken irgendwann die Lösung zur Behebung des Problems, das seit dreihundert Jahren Europa und Asien heimsucht.

Der letzte Brief war noch ungeöffnet. Ich fragte mich, warum man ihn mir mitgegeben hat. Der Bote aus Rom versicherte mir, dass der Brief direkt vom spanischen Hof kam und an den Papst gerichtet sei. Ein wenig mulmig war mir schon, als ich das Siegel brach. Ein Brief vom spanischen Hof an den Papst ist nichts Ungewöhnliches. Vermutlich ist er bereits mehrfach kopiert und wieder versiegelt worden auf seinem langen Weg nach Rom und ich halte nicht das Original in den Händen, was mich ein wenig beruhigt. Der Bote versicherte mir, dass der Inhalt für uns wichtig sei.

Ich überflog die ersten Zeilen, dann stockt mir der Atem. Nein, das konnte nicht sein, dachte ich entsetzt.

Ein Vizekönig der spanischen Krone, einer der neuen Herren von Südamerika, schrieb, dass man in einer Ruinenstadt mitten im Dschungel einen Riss entdeckt hatte. Es drang nur sehr wenig Aether daraus hervor, dennoch bat der Urheber des Briefes darum, dass man ihm unverzüglich Jäger schicken solle.

Also ist es doch wahr. Überall auf der Welt gibt es die Risse. Nicht nur in den alten Zentren Europas und im fernen Asien, sondern auch in Südamerika.

Weiß die Leitung des Ministeriums bereits davon? Die Nachricht von einem Riss in Kyoto war erst kürzlich über die Niederländer nach London gelangt. Ich glaube nicht, dass man mich miteinbeziehen wird, denn ich bin nur einer der Jäger. Neugierig bin ich dennoch.

Noch einmal sehe ich mir den Augenzeugenbericht des Mönchs an. Es ist gesichert, dass das Erdbeben in Basel das Erste Ereignis ausgelöst hat, doch bisher hat man nur Vermutungen darüber anstellen können. Dieses Dokument verändert alles.

Die letzten Worte des Mönchs verursachen mir Gänsehaut, während ich das hier bei Kerzenschein schreibe. Wir befinden uns zwar auf offener See, doch sogar hier tritt der Aether vereinzelt auf.

Sie kommen.

Ich muss an Deck, man braucht mich. Anscheinend befindet sich ein Poltergeist an Bord.



1. Séance

Die Sitzung

 

River Fields schlenderte durch die Räume in der illustren Stadtvilla von Wilfred Harrington, der in diesem Moment im Begriff war, sein gesamtes Vermögen in die Hände eines Mediums namens Madame d’Esperance zu geben.

Mr. Harrington selbst wusste allerdings noch nichts davon.

Die Party war in vollem Gange. Männer in Smokings und Frauen in schimmernden Fransenkleidern standen in Grüppchen beisammen. Helles Lachen übertönte immer wieder die Jazzmusik, die aus dem Tanzsaal drang. River nippte an seinem Cocktailglas und hielt Ausschau nach Norrick Lynch, seinem Partner.

»Entschuldigen Sie mich, bitte«, sagte er zu den beiden Männern, die schon seit einiger Zeit versuchten, ihn in eine Unterhaltung über Polo zu verwickeln. Er leerte sein Glas und stellte es einem vorbeigehenden Kellner auf das Tablett.

Norrick stand im Durchgang zu einem angrenzenden Raum und gab ihm mit einem schrägen Kopfnicken zu verstehen, dass es soweit war.

»Sie sind bereits drin«, sagte er, als River ihn erreichte. Norrick hatte seine normalerweise nur schwer zu bändigenden kurzen blonden Locken mit viel Wachs hinter die Ohren gekämmt. Es sah beinahe lächerlich aus, aber definitiv ungewohnt.

»Wurde auch Zeit«, murmelte River und zupfte an seinem Jackett. »Dieser Smoking macht mich noch wahnsinnig.«

»Aber er steht dir«, gab Norrick grinsend zurück. »Komm, wir haben Arbeit vor uns.«

»Du bist dir sicher, dass sie die Richtige ist?«, fragte River, während sie eilig durch die Menge gingen.

Norrick nickte. »Das ist schon die dritte Party diese Woche, die sie besucht. Die Gastgeber und einige Gäste sind nach ihren Sitzungen jeweils um einiges ärmer. Die Abteilung in Paris hat uns zudem gestern Bilder geschickt. Sie ist es, eindeutig.«

River brummte und schaute kurz über die Schulter zurück, als sie durch einen zugezogenen Samtvorhang gingen, der die Party von den privaten Räumlichkeiten der Harringtons abtrennte. »Mir wäre es lieber, wenn die Leute in Paris nicht so schlampig gewesen wären und sie durch die Lappen hätten gehen lassen.«

»Franzosen, was willst du machen.« Norrick zuckte mit den Schultern und öffnete eine Tür. Sofort wechselte er in angetrunkene Fröhlichkeit. »Oh, verzeihen Sie, Herrschaften! Wir dachten, hier seien die Toiletten.«

River musste sich ein Grinsen verkneifen, als er die sieben Leute erblickte, die sie überrascht und echauffiert zugleich anstarrten. Mr. und Mrs. Harrington waren wie erwartet unter ihnen. Zwei junge Damen, eine mit grünem und eine mit blauem Kleid und dazu passenden Stirnbändern und Federn in den Haaren, sowie zwei Männer, die Zigarre rauchten. Und das Medium, Madame d’Esperance.

River ließ Norrick dessen Schauspiel weiter aufführen, denn der hatte definitiv mehr Talent dafür als er selbst. Norrick hatte diese spielerische Seite und den manchmal kindlichen Charme, der ihn sofort zum Liebling aller machte. River selbst hingegen sah sich als die eher seriöse Seite ihres Duos.

Norrick trat neugierig näher an den runden Tisch. »Oh, hier findet ein Kartenspiel statt? River, komm, lass uns mitspielen. Wie hoch sind die Einsätze, Gentlemen?« Ohne auf die Proteste von Mr. Harrington einzugehen, holte er zwei Stühle heran und quetschte sich zwischen die Frau mit dem blauen Kleid und Mrs. Harrington.

»Was erlauben Sie sich«, rief Mr. Harrington aus. »Gentlemen, dies ist eine private Séance. Ich muss Sie bitten, zu gehen. Sofort.«

»Eine Séance!« Norrick klang so begeistert, dass River sich diesmal wirklich Mühe geben musste, nicht laut zu lachen. »River, jetzt komm schon! Vielleicht kannst du mit deiner Oma reden.«

»Gentlemen!« Mr. Harrington stand auf, die Fäuste geballt.

»Tu etwas, Wilfred«, zischte Mrs. Harrington aufgebracht. »Sie werden alles verderben!« Ihr Blick schoss zu River und Norrick. Sie war ganz blass geworden, als befürchte sie, dass gleich etwas Schreckliches passieren würde.

»Oh, aber warum denn?«, fragte auf einmal eine der jungen Frauen, die eine schillernde Pfauenfeder im kinnlangen Haar trug. »Wir haben doch Platz am Tisch, oder?« Sie lächelte Norrick interessiert an.

»Die Séance ist nur für ausgewählte Gäste«, schnaubte Mr. Harrington und schaute River und Norrick anklagend an.  »Gehen Sie.«

Einen Moment lang herrschte Stille. River überlegte sich bereits, wie sie das Medium abpassen konnten, sollte man sie tatsächlich rauswerfen. Die Alte durfte ihnen auf keinen Fall durch die Lappen gehen.

Dann breitete Madame d’Esperance die Arme aus. »Wir haben Platz«, sagte sie zur Überraschung der Harringtons und sah mehr als zufrieden aus, als sie ihren Blick über River gleiten ließ. River ahnte, dass die Alte nicht an ihm selbst interessiert war, sondern an der goldenen Krawattennadel.

Stühle wurden unter stummem Protest gerückt und River nahm neben Norrick Platz. Die beiden warfen sich kurze Blicke zu. Sie wussten, was sie zu tun hatten.

Die Show konnte beginnen.

Madame d’Esperance zündete mehrere Kerzen an und gab den Anwesenden dann zu verstehen, dass sie sich die Hände geben sollten. River wechselte noch einen Blick mit Norrick und schaute sich dann der Reihe nach die anderen Teilnehmer an. Die Harringtons schienen beleidigt, dass Norrick und ihm erlaubt worden war, an der Séance teilzunehmen, doch sie hatten ihre Proteste eingestellt. Die beiden jungen Damen waren sichtlich aufgeregt, was sicherlich nicht nur am Alkohol lag. Und die beiden Herren gaben sich redlich Mühe, möglichst unbeteiligt auszusehen, doch River kannte die Faszination, die von spirituellen Sitzungen ausging, nur zu gut.

Die Geister waren zwar allgegenwärtig und gehörten zum Alltag, doch selten kam man mit spezifischen Geistern in Berührung. Noch seltener wollten die Geister von sich aus mit den Menschen sprechen. Sie waren einfach da und sie waren eine Plage.

»Schließen Sie die Augen«, verlangte Madame d’Esperance und wartete geduldig, bis alle ihrer Aufforderung nachgekommen waren. Ihr Blick fiel als letztes auf River. Er seufzte innerlich und schloss dann die Augen.

Das Medium verfiel in einen monotonen Sprechgesang. River öffnete wieder vorsichtig die Augen. Die alte Frau wiegte sich im Stuhl sanft hin und her. Ihr Blick ging ins Leere und die Ketten um ihren Hals klimperten.

»Oh, ihr Geister unserer Ahnen«, sagte Madame d’Esperance theatralisch. »Hört unser Rufen! Wir rufen euch zu uns! Gebt uns ein Zeichen, wenn ihr hier seid!«

Ein kalter Luftzug fuhr durch den Raum und ließ die Kerzen flackern. Leise Ausrufe entfuhren den Gästen. River schaute sich vorsichtig um, ohne den Kopf zu sehr zu bewegen. Oh, die Alte war clever.

Madame d’Esperances Sprechgesang wurde lauter und eindringlicher. Ihre Augen verdrehten sich nach innen und sie warf den Kopf nach hinten. »Oh, Geister des Zwielichts, ich spüre eure Anwesenheit«, rief sie heiser. »Ein mächtiges Wesen ist unter uns.«

Die Gäste schauderten und schauten sich bang an, wagten es jedoch nicht, einen Laut von sich zu geben. River konnte die Spannung im Raum deutlich fühlen. Sein Nacken prickelte.

»Zeig dich uns, oh mächtiges Wesen des Zwielichts!«

Gespannte Stille folgte.

Auf einmal flackerte direkt über dem Tisch etwas auf. Milchig und unstet zuerst, dann wurden die Umrisse deutlicher. Es war ein alter Mann.

Mrs. Harrington, die neben River saß, keuchte auf und krallte sich fester an Rivers Hand. »Vater!«, rief sie aus. Tränen standen auf einmal in ihren Augen und ein Ausdruck tiefster Trauer und Sehnsucht hatte sich in ihr Gesicht gegraben.

River presste die Lippen zusammen und schaute zu Norrick. Sein Partner dachte das gleiche: Dieser Geist war nicht echt. Er mochte zwar aussehen wie der Vater von Mrs. Harrington, doch River wusste mit Sicherheit, dass Geister normalerweise nicht die immer gleichen Bewegungen ausführten, als wären sie in einer Schlaufe gefangen.

Dann sah River aus dem Augenwinkel einen Schemen. Es geht los, dachte er und drückte Norricks Hand zum Zeichen, dass er sich bereithalten sollte.

Hinter Madame d’Esperance nahm ein zweiter Geist Gestalt an – und diesmal war es ein echter. Sein milchiger Körper schimmerte leicht grünlich, was dem Aether aus der Zwischenwelt zu verdanken war. Es war ein Mädchen mit langen, schwarzen Haaren. Sie trug ein altertümliches Nachthemd, auf dem dunkle Flecken zu sehen waren. Vielleicht war das einmal Blut gewesen.

River beobachtete gespannt, was nun passierte. Auch Norrick ließ das Mädchen nicht aus den Augen. Der Geist schwebte hinter den Sitzungsteilnehmern und schaute sich jede Person genau an. Niemand schien das Mädchen zu bemerken, denn alle Aufmerksamkeit lag auf der Erscheinung des falschen Geistes, die über dem Tisch in ihrer Mitte schwebte.

Madame d’Esperance warf auf einmal den Kopf in den Nacken und ächzte auf, als sei etwas in sie hineingefahren. River verzog abschätzig den Mund – die Alte hatte noch nie eine richtige Besessenheit erlebt, sonst würde sie viel glaubhafter schauspielern.

»Er ist in mir«, krächzte das Medium. »Er hat eine Botschaft. Für Sie, Mrs. Harrington. Und auch für Ihren Ehemann.«

Mr. und Mrs. Harrington schauten erst sich und dann Madame d’Esperance aufgeregt und erwartungsvoll an. »Was sagt er?«, fragte Mrs. Harrington beinahe flehend. »Was ist deine Botschaft, Vater?«

»Großes Unheil wird kommen!« Die Stimme des Mediums war auf einmal tief und heiser. »Großes Unheil wird auf mein Haus kommen, ich habe es gesehen. Aber ihr könnt es abwenden, wenn ihr tut, was ich euch rate!«

»Was müssen wir tun, Vater?«

Madame d’Esperances Blick heftete sich auf die Harringtons. »Geld wird euch ins Verderben stürzen, wenn ihr nicht handelt. Es gibt nur eine Möglichkeit, mein Kind.« Sie machte eine wirkungsvolle Kunstpause. Jeder im Raum hielt den Atem an. »Ihr müsst das Geld spenden. Alles.«

Norrick schnaubte belustigt, worauf River ihm einen warnenden Blick zuwarf. Noch nicht. Sein Blick blieb am Geist des Mädchens hängen, das immer noch um den Tisch schwebte.

Der Geist streckte eine durchscheinende Hand aus, streifte über den Arm von Mr. Harrington, was diesen sichtlich zum Schaudern brachte, und hatte gleich darauf seine silberne Taschenuhr in der Hand. Die feine Kette klimperte leise, doch niemand achtete darauf.

»Wir sollen unser Geld spenden? Etwa an ein Armenhaus?«, fragte Mr. Harrington in diesem Moment sichtlich erschüttert. Er schien dem Geist des Vaters seiner Frau nicht recht zu glauben.

»Wenn ihr das Unheil, das sonst über euch kommen wird, verhindern wollt, mein Sohn«, wiederholte Madame d’Esperance sofort und erschauerte, als würde der Geist sich in ihr winden. »Geht zur Villeneuve Bank!«, rief sie heiser und warf den Kopf nach hinten. Das Bild des falschen Geistes verschwand. Gleich darauf blinzelte sie verwirrt und schüttelte den Kopf. »Er ist fort.«

»Vater!«, rief Mrs. Harrington aus. »Ich verstehe nicht.«

Madame d’Esperance schob eine Visitenkarte über den Tisch. »Hier, nehmen Sie die.«

River konnte nicht erkennen, was auf der Karte stand, doch er war sich sicher, dass es die Angaben eines Kontos bei der Villeneuve Bank waren. Sehr praktisch.

»Befolgen Sie den Rat Ihres Vaters, Mrs. Harrington«, sagte sie bedeutungsvoll.

Während die Worte noch schwer im Zimmer hingen, schwebte der Geist des Mädchens weiter zu den beiden jungen Frauen in den glitzernden Paillettenkleidchen. Eine kleine, durchscheinende Hand griff nach den Handtäschchen, die über den Stuhllehnen hingen, und nach den Broschen an den Kleidern.

Ein Lächeln zuckte über Rivers Gesicht. Äußerst clever, das musste er dieser Alten zugestehen. Normalerweise konnten Geister nicht einfach so spezifische Gegenstände bewegen, es sei denn, sie waren sehr stark.

River vermutete, dass das Mädchen die Tochter des Mediums war, die im Kindesalter verstorben war. Es war die einzig plausible Erklärung dafür, dass sie die vermeintliche Kontrolle über den Geist halten konnte. Zwielichtgestalten ließen sich nicht kontrollieren und sie führten schon gar nicht die Befehle von Menschen aus.

Die Brosche von der Frau mit dem grünen Kleid verschwand soeben in einem Sack unter dem Tisch. River hatte genug gesehen.

Er löste die Verbindung zu Norrick und Mrs. Harrington und stand auf. »An Ihrer Stelle würde ich nicht auf die Worte dieser Frau hören«, sagte er an die Harringtons gerichtet.

»Aber Sie haben doch selbst gesehen, wie …«, fing Mr. Harrington an, doch River schnitt ihm das Wort ab.

»Diese Frau ist eine Betrügerin.«

»Ich verlange Beweise für Ihre Behauptungen, Sir!«

Mrs. Harrington fing an zu schluchzen. »Ich hab' dir gesagt, dass sie alles verderben werden, Wilfred!«

Norrick rückte mit dem Stuhl zurück und verschwand zur Überraschung der Gäste unter dem Tisch. Gleich darauf kam er wieder zum Vorschein und hielt einen Gegenstand mit losen Kabeln in die Höhe. »Ihr Beweis, Ladies und Gentlemen. Ein Projektor. Und ich glaube, dies ist ein Lichtbild Ihres werten Vaters, Mrs. Harrington.« Er klaubte eine kleine Glasscheibe aus dem flachen Projektor und legte sie auf den Tisch.

Einen Moment lang herrschte fassungslose Stille im Zimmer. Jeder schien entweder River und Norrick oder Madame d’Esperance anzustarren.

»Es war also gar kein echter Geist?«, fragte eine der jungen Frauen und klang enttäuscht.

»Oh, keineswegs«, erwiderte River und deutete auf eine Stelle hinter ihr. »Dieser Geist ist echt. Und er hat gerade Ihre Brosche gestohlen.«

Die Frau kreischte auf und drehte sich um. Der Geist des Mädchens glotzte sie mit toten Augen an, dann erschien ein gemeines Grinsen auf seinem Gesicht.

»Gehen Sie weg!«, rief Norrick, doch die junge Frau reagierte nicht.

Dann griff der Geist an. Das Mädchen streckte die Arme aus, die Hände zu Klauen geformt, und versenkte sie in die Brust der Frau.

Alle schienen gleichzeitig aufzuschreien. Norrick reagierte sofort und holte einen Revolver aus dem Schulterholster. Der Schuss war ohrenbetäubend laut in dem kleinen Raum. Mit einem Kreischen verschwand der Geist und die junge Frau sackte zu Boden.

»Er wird gleich zurück sein«, meinte Norrick, der neben der Frau in die Hocke ging und ihr auf die Beine half.

River nickte. Sie mussten diese Leute hier rausbringen. »Madame d’Esperance, ich verhafte Sie wegen Betrugs, Raubs und Missbrauchs einer Zwielichtgestalt.«

»Was erlauben Sie sich, junger Mann? Sie haben nichts gegen mich in der Hand! Ich mache nur meine Arbeit«, rief Madame d’Esperance aus. »Sie glauben nicht an spirituelle Erfahrungen, wie?«

River holte seinen Ausweis aus der Innentasche seines Jacketts. »Oh, ich glaube wohl mehr daran, als Sie sich vorstellen können. River Fields, Ministerium der Welten. Mein Partner Norrick Lynch.« Er hielt den Ausweis hoch, sodass alle ihn sehen konnten. Mindestens ein erstauntes Keuchen war zu hören. »Und wie gesagt, Sie und Ihr Geist sind festgenommen.«

Auf einmal stieß Mrs. Harrington einen spitzen Schrei aus. »Meine Halskette! Meine Halskette ist verschwunden!«

Jetzt bemerkten auch die anderen, dass einige ihrer Halbseligkeiten abhandengekommen waren. Die Stimmung im Raum verwandelte sich von Furcht in Zorn. Madame d’Esperance reagierte unerwartet.

Ruckartig stand sie auf und warf dabei ihren Stuhl um. »Schnapp sie dir!«, rief sie krächzend und zeigte mit knochigem Finger auf River und Norrick.

River bemerkte eine helle Bewegung im Augenwinkel. Der Geist des Mädchens war wieder da – und diesmal richtig wütend. Shit. Er konnte nicht schießen, da sich die Harringtons direkt hinter dem Geist befanden.

Die Gäste schrien durcheinander. Eine der Frauen sowie ihr Begleiter versuchten, zur Tür zu kommen. Der Geist flackerte und verschwand, nur um gleich darauf erneut vor den Fliehenden aufzutauchen.

»Geht zurück«, knurrte River und zielte mit seinem Revolver auf den Geist. Die Kugeln würden zwar nicht viel gegen ihn ausmachen, denn sie waren nur mit Salz gefüllt, doch wenigstens gäbe das den Leuten einen Augenblick Zeit, um zu entkommen.

Er schoss, doch der Geist hatte ihn bemerkt und flackerte. Die Kugel verfehlte ihn. Ehe River sich umdrehen konnte, stand das Mädchen hinter ihm. Es streckte den Arm aus. Einer der Stühle prallte mit enormer Wucht gegen River. Er wurde zu Boden geschleudert und verlor seine Waffe.

»Norrick, jetzt!« River wich zurück und sprang auf die Beine, denn der Geist attackierte ihn erneut.

Norrick holte ein schmales Kästchen aus seiner Hosentasche und warf es auf den Boden vor dem Tisch. Dann drehte er das Zifferblatt an seiner Armbanduhr und drückte auf einen kleinen Knopf, genau in dem Moment, als der Geist über dem Kästchen schwebte. Ein schmaler Lichtstrahl schoss empor. Der Geist kreischte, als das helle Licht ihn erfasste. Bilder an den Wänden fingen an zu wackelt, der Tisch und die Stühle wurden von einer unsichtbaren Kraft über den Boden geschoben.

Ein kalter Schauer durchfuhr River, doch er versuchte ihn zu ignorieren. Geister machten immer so einen fürchterlichen Aufstand, wenn man sie einfing.

Er hob seinen Revolver auf, drängte sich an den Harringtons vorbei und eilte dem Medium hinterher. Er packte die fliehende Madame d’Esperance am Arm. »Nicht so hastig«, sagte er grimmig. »Sie wollen doch nicht etwa davonlaufen?«

Er nahm ihr den Beutel ab, den sie an sich presste, und warf ihn auf den Tisch. »Mr. Harrington, ich glaube, hier drin finden Sie ein paar Gegenstände, die Ihnen und Ihren Gästen gehören.«

Harrington schaute ihn skeptisch an, trat dann jedoch an den Tisch und öffnete den Beutel. »Meine Güte!«

Broschen, Halsketten und Taschenuhren gingen zurück an ihre Besitzer. Madame d’Esperance wehrte sich gegen den festen Griff von River, als er ihr die Handschellen anlegte.

Norrick hielt das Kästchen mit zwei Fingern in die Höhe. Rauch drang durch die Ritzen im Metall. »Ich hätte die größere Falle mitbringen sollen«, murmelte er und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.

»Das könnt ihr nicht tun!«, keifte Madame d’Esperance los. »Ich habe nichts Unrechtes getan!«

River bugsierte das diebische Medium zur Tür und ignorierte das Zetern der alten Frau. »Sie haben unbedarfte Leute bestohlen und einen Geist missbraucht. Sie können froh sein, wenn das Ministerium Ihnen keine allzu harte Strafe auferlegt.«

Norrick packte die kleine Geisterfalle ein und wandte sich an die erschütterten Harringtons und deren Gäste. »Nette Party«, sagte er mit einem Lächeln und machte dabei eine knappe Verbeugung. »Wir wünschen Ihnen noch einen angenehmen Abend.«

Draußen vor dem Stadthaus schob River die alte Frau auf den Rücksitz seines Autos, was sie zu erneuten Protesten anstachelte. »Das war viel einfacher, als ich nach dem Bericht der Franzosen angenommen hatte«, meinte er zu Norrick, als er sich hinter das Steuer setzte. »Warum haben die so einen Aufstand um diese Betrügerin gemacht?«

Norrick zog die Wagentür zu und legte die Taschenfalle mit dem Geist des Mädchens drin in das Handschuhfach, wo sich eine zusätzliche Sicherung gegen Geister befand, falls die Falle ihn nicht würde festhalten können. »Die Pariser Abteilung ist notorisch unterbesetzt, das weißt du«, versuchte er zu beschwichtigen. »Sie sammeln immer noch Seelen von den Schlachtfeldern auf. Der Krieg ist erst sieben Jahre her.«

»Ich weiß.« River seufzte und startete den Motor. Einer seiner ersten Einsätze für das Ministerium wäre kurz nach Ende des Großen Krieges auf den Feldern von Verdun gewesen, doch er hatte sich geweigert. Sein Vater war dort gefallen. 

Das Ministerium war nicht weit von hier. Sie würden die Alte abliefern und den Geist hinunter in die Rückführabteilung schicken. Die Befragung konnten sie morgen Früh auch noch abhalten. River interessierte vor allem, wie die Alte es geschafft hatte, einen Geist derart stark an sich zu binden. 

»Gehst du heute noch zu Siobhan?«, fragte Norrick, als sie über die Tower Bridge fuhren.

River schüttelte den Kopf. »Wir sind morgen verabredet.«

Norrick grinste. »Ich wette, sie hat bereits jedes Hochzeitsmagazin der Stadt aufgekauft.«

River musste lachen, denn das konnte sehr gut möglich sein. Seit er von ein paar Wochen um ihre Hand angehalten hatte, hatte sie sich voller Elan in erste Planungen gestürzt. Aber genau das liebte er an ihr.

Er bog nach der Brücke links ab und fuhr durch das weit offenstehende Tor des Towers. »Ich könnte noch einen Drink vertragen. Du auch?«

Norrick drehte sich nach hinten um und begutachtete Madame d’Esperance auf dem Rücksitz, die vor sich hin schmollte. »Unbedingt.«



2. Hey-Ho, here we go!

Ein Haufen Schleim

 

An diesem lauen Sommerabend waren viele Paare auf der Promenade entlang der Themse unterwegs. In den Bäumen hingen Lichterketten, die die Szenerie beinahe traumhaft erscheinen ließen. Irgendwo schallte Dixieland-Jazz von einem Grammophon durch ein offenes Fenster. Melody Hampton fühlte sich beschwingt und griff nach der Hand ihres Begleiters. Es war zwar erst das zweite Treffen mit Victor, doch sie hatte das Gefühl, dass sie dieses Mal einen Volltreffer gelandet hatte. Victor war zuvorkommend, humorvoll und hatte obendrein kein Problem damit, dass sie eine Detective bei Scotland Yard war. Und das Wichtigste: Er schien keine Angst vor ihrem Vater zu haben.

Victor zog sie auf eine Parkbank. Melody mochte sein Gesicht, wenn er sie schüchtern anlächelte, so wie jetzt. Er erzählte ihr eine lustige Anekdote von der Arbeit, was sie zum Lachen brachte.

»Wir könnten noch in diesen neuen Club«, sagte er und schaute sie vielsagend an.

Ah, einer der extravaganten Jazzclubs, die in letzter Zeit wie Pilze aus dem Boden schossen, dachte Melody und neigte den Kopf skeptisch zur Seite. »Ich muss morgen früh raus, mein Lieber.«

»Schlaf wird überbewertet«, erwiderte Victor und nahm ihre Hände. »Komm schon. Nur für ein paar Drinks.«

Melody war geneigt, ihm nachzugeben. Aber vielleicht war es auch nur sein schönes Gesicht. »Na gut«, sagte sie schließlich und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen. »Aber nur für ein paar Drinks.«

»Und tanzen musst du mit mir!«

Melody lachte auf. »Vielleicht.«

Sie gingen zurück zum Restaurant, in dem sie vorhin zu Abend gegessen hatten, und weiter durch die enge Gasse zur Straße, in der Victor seinen Wagen geparkt hatte. Victor öffnete die Beifahrertür für sie, als ein Polizist über die Straße geeilt kam und ihnen winkte.

»Detective Hampton?«, fragte er und schaute Melody an.

»Ja?« Verdammt. Sie seufzte ergeben auf. »Mein Vater schickt Sie, habe ich recht?«

Der Constable runzelte verwirrt die Stirn. »Ja, Ma’am. Nein, ich meine … Es gab einen Mordfall, Madam Detective. Man verlangt nach Ihnen.«

Melody ächzte auf. Ausgerechnet heute Abend! »Gibt es niemand sonst, der den Fall übernehmen kann?«, fragte sie leicht genervt. Sie sah bereits die Enttäuschung in Victors hübschem Gesicht.

»Man verlangt nach Ihnen«, wiederholte der Constable nur.

Sie überlegte und suchte Victors Blick. »Interesse daran, statt zu tanzen und zu trinken, eine Leiche anzuschauen?«

»Und dir dabei zuzusehen, wie du deine Arbeit machst, Detective?« Er grinste und sie wusste, dass sie ihn an der Angel hatte. »Ich glaube, ich habe noch eine angefangene Flasche der grünen Fee irgendwo im Wagen.«

»Constable, die Adresse«, sagte sie zum Polizisten, der nun sichtlich irritiert war.

»Aber er ist Zivilist, Ma’am.«

»Die Adresse, Constable«, wiederholte sie und streckte die Hand aus. Er überreichte ihr eine Karte und sie warf einen kurzen Blick drauf. »Oh, reiche Gegend.« Ihr eigenes Zuhause befand sich ganz in der Nähe. Sie lächelte und stieg in den Wagen. »Wir fahren schon mal voraus, Constable. Folgen Sie uns.«

»Ich mag es, wenn du die Detective raushängen lässt«, sagte Victor und ließ den Motor aufheulen.

Melody gab ihm keine Antwort darauf. Sie wusste genau, dass sie theoretisch tun und lassen konnte, was sie wollte, weil sich das halbe Yard vor ihrem Vater fürchtete. Commissioner Hampton war nicht gerade für sein sanftes Gemüt bekannt.

Die farbigen Lichter der Reklametafeln und Theatereingängen spiegelte sich in den Pailletten ihres Kleides, als sie durch die Stadt fuhren. Melody blickte kurz an sich herab. Sie war nicht gerade richtig angezogen für einen Tatort. Allerdings konnte sie das nun nicht mehr ändern. Sie hoffte, dass es nicht zu viel Blut gab, damit sie sich ihre neuen Schuhe nicht ruinieren würde.

 Victor hielt den Wagen an, ließ den Motor aber weiterlaufen. »Bist du sicher, dass ich nicht lieber hier warten soll?«

»Ach, komm schon«, gab sie neckend zurück. »Wann kannst du schon damit prahlen, dass du an einem Tatort warst?« Melody öffnete die Tür und stieg aus, ohne auf eine Antwort von ihm zu warten. Doch er folgte ihr, womit sie auch gerechnet hatte.

Die Gegend zählte zu den feineren in London, das Haus war groß und prachtvoll. Zwei Beamte hielten vor dem Haus im georgianischen Stil Wache. Sie kramte ihren Ausweis aus ihrer kleinen Handtasche und hielt ihn den beiden unter die Nase. »Detective Hampton, ich werde erwartet.«

Die beiden Constables schauten mit gehobenen Brauen beinahe synchron an ihr herunter und wieder hoch.

»Was?«, fragte sie ungehalten und schlang die Stola etwas enger um die Schulter. Die Männer traten beiseite und ließen sie durch. Victor folgte ihr dicht auf den Fersen. Ihre Absätze klapperten auf dem Plattenboden. Das Haus war herrschaftlich und auch etwas altmodisch eingerichtet. Im Eingangsbereich hing sogar ein staubiger Wandteppich.

Melody schaute auf, als jemand ihren Namen rief. Es war Sergeant Norton. »Tut mir leid, wenn ich Ihren Abend unterbrochen habe, Detective«, sagte er, während sie neben ihm durch das Foyer ging.

Melody winkte ab. »Worum geht es?«

»Ein Toter. Jedenfalls glauben wir, dass es sich nur um einen Toten handelt.«

Sie warf dem Sergeant einen Seitenblick zu. »Sie glauben?«

Bevor Norton ihr eine Antwort geben konnte, rannte ein junger Constable würgend an ihnen vorbei ins Freie. Melody hörte, wie er sich lautstark direkt in das Gebüsch neben dem Eingang übergab.

»Sie machen sich am besten selbst ein Bild, Detective«, sagte Norton, als wäre nichts gewesen und führte sie in den ersten Stock hinauf.

Ein dicker Teppich bedeckte den Boden. Im Flur saß eine ältere Frau, die anscheinend einen Schwächeanfall gehabt hatte. Sie saß auf einem herbeigebrachten Stuhl und wurde von mehreren Polizisten betreut. 

»Mrs. Berkeley«, erklärte Norton, als sie an ihr vorbeigingen. »Sie hat die Leiche gefunden. Sie glaubt, dass es sich um ihren Sohn handelt.«

»Ist die Leiche derart entstellt, dass sie nicht einmal ihren eigenen Sohn identifizieren kann?« Innerlich bereitete Melody sich auf ein Gemetzel vor. Sie wünschte sich, andere Schuhe dabeizuhaben.

Norton warf ihr einen langen Blick zu, der beinahe mitleidig war. »Sehen Sie selbst«, sagte er und öffnete die Tür zu einem der Zimmer.

Augenblicklich biss ein scharfer Gestank Melody in die Nase. Sie griff hastig nach ihrer Handtasche und zog ein Taschentuch daraus hervor. »Was ist das?«

Es war warm im Zimmer. Die Hitze des Tages staute sich in dem dunklen Raum. Die dicken Vorhänge hatte jemand zugezogen. Vor einem Kamin, in dem zum Glück nicht auch noch ein Feuer brannte – Himmel, es war Sommer! – standen zwei einfache Sessel und ein kleiner Tisch mit einem Teeservice darauf. Melody sah sofort, dass eine der beiden Tassen zersplittert auf dem Boden lag. Der dunkle Fleck darunter war vermutlich Earl Grey gewesen.

Die vier Polizisten, die sich im Zimmer befanden, schauten von ihrer Arbeit auf. Ein Fotograf war dabei, Bilder von etwas zu schießen, das sich in einem der Sessel befand.

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, murmelte er, während er den Film weiterspulte.

Melody wickelte die Stola um ihre Arme, damit die Fransen nicht aus Versehen mit Blut in Berührung kamen, und trat um die Sessel herum.

Würgend presste sie sofort das Taschentuch auf Mund und Nase. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf … das Ding …, das im Sessel lag.

Das war keine Leiche. Waren das überhaupt die Überbleibsel eines Menschen?

Den Würgereflex unterdrückend beugte Melody sich näher an den großen Schleimhaufen, der auf der Sitzfläche des Sessels lag. Blut, vereinzelte Haarbüschel, Hautfetzen, Schleim.

Sie schaute auf und streckte die Hand aus. »Geben Sie mir Ihren Stock«, sagte sie zu Sergeant Norton. Wiederwillig kam er der Aufforderung nach. Melody drehte den Knüppel um, sodass das schmale Stück vorne war, und stieß das Ende vorsichtig in den schleimigen Haufen.

Etwas Weißes kullerte heraus und landete mit einem leisen Plopp auf dem Boden. Melody trat angeekelt einen Schritt zurück. Hinter ihr stieß Victor einen schrillen Schrei aus.

Es war ein Auge. Melody gestikulierte einem der Polizisten, damit er das Auge einpackte. Dann drehte sie sich zu Victor um. Er war kreideweiß im Gesicht und starrte atemlos den Schleimhaufen an.

»Das ist … nein, das kann ich nicht«, stotterte er und ging dabei rückwärts. Dann drehte er sich um und rannte aus dem Zimmer.

So viel zum Traummann, dachte Melody frustriert und gab Sergeant Norton den Stock zurück. Victor konnte sie sich in den Wind schreiben. »Packen Sie alles ein und bringen Sie es sofort zu Dr. Emmerson. Vielleicht kann er uns sagen, wie aus einem Menschen ein Schleimhaufen werden kann.«

Den Polizisten behagte die Aussicht, das Zeug berühren zu müssen, offensichtlich überhaupt nicht. Melody warf einen letzten Blick auf das blaue Auge, das sie vom Boden aus anstarrte. Bah, unheimlich. Sie schüttelte sich und verließ den Raum.

Draußen vor dem Zimmer atmete sie erstmal tief durch und legte das Taschentuch zurück in ihre Handtasche. Sie hatte den vagen Verdacht, dass dies kein normaler Tod oder gar Mord war.

Ihr Blick fiel auf Mrs. Berkeley, die immer noch auf dem Stuhl im Flur saß und sich mit einem Fächer Luft zufächelte. Ein Polizist stand neben ihr. Melody trat zu ihr und stellte sich vor.

»Können Sie mir erzählen, was passiert ist?«, fragte sie und gab simultan gestisch Anweisungen an den jungen Constable. Sie brauchte sein Notizbuch. Da sie eigentlich nicht im Dienst war, hatte sie ihres nicht dabei.

Die ältere Frau nickte und seufzte dann herzergreifend. »Ich war im Salon und habe gelesen, als ich meinen Sohn James heimkommen hörte. Er schaute nicht in den Salon, um mich zu begrüßen, doch ich hörte ihn reden. Es war eine zweite Person dabei, der Stimme nach ein Mann. Wenig später hörte ich die Haushälterin, als sie den Tee hinaufbrachte und danach zurück in die Küche ging.« Sie machte eine Pause, um sich zu sammeln. »Es war lange still, dann hörte ich schnelle Schritte die Treppe herunterkommen. Jemand öffnete die Eingangstür und schlug sie hinter sich zu. Ich wollte nach James sehen und da … fand ich ihn … so …«

Mrs. Berkeley atmete flach und legte sich die Hand an die Brust. Melody legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen? Etwas, das nicht so war wie üblich?«

Die Frau schüttelte den Kopf, worauf Melody das Notizbuch zuklappte und es in ihre eigentlich viel zu kleine Handtasche stopfte. Sie verabschiedete sich und ging hinunter ins Foyer. Nachdenklich schaute sie sich um. Nichts sah so aus, als würde es nicht hierhergehören. Auch oben im Zimmer war auf den ersten Blick alles normal gewesen, bis auf die heruntergefallene Teetasse. Das war das einzige Indiz, das auf eine mögliche Auseinandersetzung hindeutete.

Jemand war bei James Berkeley gewesen und hatte anscheinend fluchtartig das Haus verlassen. Aber konnte sie überhaupt sicher sein, dass dieser Schleimhaufen da oben wirklich James Berkeley war?

Sie trat hinaus in die laue Nacht – und blieb fluchend auf dem Treppenabsatz stehen. Victor hatte das Weite gesucht und nicht, wie ein Teil von ihr noch gehofft hatte, im Wagen auf sie gewartet. Gut, dann ging sie eben zu Fuß nach Hause. Zum Glück war es nicht weit. Heute konnte sie sowieso nicht mehr viel tun, denn sie musste erst die Befunde von Dr. Emmerson abwarten.

 

Früh am nächsten Morgen stand Melody im Keller des Yards und klopfte an die Tür zur Pathologie. Dr. Emmerson rief sie herein.

»Guten Morgen, Doktor.«

»Guten Morgen, Detective.« Emmerson grüßte nickend und schob seine runde Brille auf die Nasenspitze. »So früh hatte ich Sie nicht erwartet.«

»Mir ging dieser Schleimhaufen nicht aus dem Kopf«, erwiderte sie lächelnd und trat näher. Dr. Emmerson trug wie immer seinen weißen Laborkittel, der den mit den Jahren immer dicker werdenden Bauch kaum noch zu halten vermochte. Seine Haare wurden auch immer grauer, bemerkte sie. Melody mochte Emmerson, denn er war einer der wenigen Mitarbeiter des Yards, die sie normal und nicht wie ein rohes Ei behandelten, aus Angst, sie könnten den Unmut ihres Vaters auf sich ziehen. »Können Sie mir schon etwas dazu sagen?«

Emmerson seufzte und ging zu einem der Tische. Er nahm ein Klemmbrett auf, das darauf lag und konsultierte seine Notizen. »Bisher kann ich Ihnen nur bestätigen, dass es sich bei der … Leiche, wenn Sie so wollen, tatsächlich um menschliche Überreste handelt. Äußerst interessant. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

Melody trat neugierig näher. Emmerson öffnete eine der Kühlboxen, die in die Wand eingelassen waren, und zog eine Bahre heraus. Kondensierte Luft stieg in kleinen Wölkchen auf.

Beinahe hätte Melody wieder gewürgt, doch sie unterdrückte den Reflex gerade noch rechtzeitig. Auf der Bahre lag der Schleimhaufen, allerdings war es kein Haufen mehr, sondern ein längliches Ding, das in seinen Umrissen vage an einen menschlichen Körper erinnerte.

»Sie haben ihn entfaltet?«, fragte sie neugierig.

Emmerson nickte und schob die Brille zurück auf die Nasenwurzel. »Wie Sie sehen können, handelt es sich um die Überbleibsel eines Menschen. So viel ich erkennen kann, um dessen Hülle.«

»Hülle?« Melody hob erstaunt die Augenbrauen.

»Als hätte man seine Haut abgestreift. Wie ein Kleidungsstück, könnte man sagen.«

»Oh.« Melody schauderte unwillkürlich. »Ist das überhaupt möglich?«

»Natürlich, allerdings ist das eine ziemlich mittelalterliche Foltermethode und ich glaube kaum, dass dabei solch ein merkwürdiger Schleim zurückbleibt.« Er ging zurück zum Tisch und brachte ein Glasgefäß, in dem sich eine Probe besagten Schleims befand. »Der ist vermutlich nicht menschlichen Ursprungs, aber ich habe noch keine abschließenden Untersuchungsergebnisse.«

Melody runzelte die Stirn und sah sich die Schleimprobe genauer an. Es sah aus wie Rotz, gelb-grünlich und leicht schaumig. Angeekelt verzog sie das Gesicht und gab das Gefäß an den Pathologen zurück. »Lassen Sie es mich wissen, sobald Sie etwas haben, Doc.«

Emmerson schob die Bahre zurück in den Kühlschrank und schloss dessen Tür. Dann wandte er sich mit ernstem Gesicht an Melody. »Detective, vielleicht sollten Sie das Ministerium kontaktieren. Diese … Leiche ist sonderbarer als alles, was ich in meinem bisherigen Leben gesehen habe. Und wie Sie wissen, sehen wir hier sehr viel Sonderbares.«

Daran hatte sie auch schon gedacht, letzte Nacht, als sie hellwach im Bett lag und nicht einschlafen konnte. »Danke, Dr. Emmerson«, sagte sie allerdings nur und verabschiedete sich.

Melody ging hinauf in den zweiten Stock des Yards, wo sich ihr Büro befand. Die Morgensonne schaffte es knapp über die Dächer der Häuser und beschien ihren Tisch und die Regale. Melody saß kaum hinter dem Schreibtisch, als eine der Assistentinnen des Stockwerkes, June Blacker, hereinschaute.

»Mel, der Commissioner sucht dich«, sagte sie und machte ein entschuldigendes Gesicht.

Melody seufzte. »Hast du frischen Kaffee?« Eigentlich bevorzugte sie kräftigen Schwarztee, doch der heutige Morgen verlangte nach einer Ausnahme.

June nickte und Melody folgte ihr hinaus in die kleine Mitarbeiterküche. Für die Begegnung mit ihrem Vater brauchte sie definitiv eine Stärkung. Melody wohnte zwar noch zu Hause und sah ihren Vater jeden Tag, doch er hielt sich strengstens an seine eigene Regel, dass zu Hause nicht über die Arbeit gesprochen wurde. Melody vermutete, dass er sie wegen des neuen Falles mit dem Schleimhaufen befragen wollte.

Mit einem Becher schwarzen Kaffees in der Hand ging sie hinunter ins Erdgeschoss, wo sich die große Eingangshalle sowie der Gemeinschaftsraum des Murder Squads befanden. Der Morgen war noch ruhig, doch sie wusste nur zu gut, dass hier spätestens um die Mittagszeit ein regelrechtes Chaos herrschen würde.

Sie nickte einigen Constables und Detectives, die ihren Weg kreuzten, grüßend zu und schlürfte unterwegs am Kaffee. Das Büro ihres Vaters befand sich in einem kurzen Flur abseits des Squads. Nach einem kurzen Durchatmen, klopfte sie an die Tür.

»Herein! Ah, Melody, schließ die Tür hinter dir.« Commissioner Joseph Hampton winkte sie zu sich. Auf seinem großen Schreibtisch aus dunklem Ebenholz stapelten sich wie immer eine Menge Akten und Unterlagen. Die Bücherregale zu seiner Linken bogen sich unter ihrer Last. Vor dem Schreibtisch standen zwei Stühle. Auf einem davon nahm Melody Platz und schaute erwartungsvoll zu ihrem Vater auf.

»Ich habe von deinem neuen Fall gehört«, begann er ohne Umschweife. Mit etwas anderem hatte sie nicht gerechnet. »Schleimhaufen, wie? Warst du schon bei Dr. Emmerson?«

Melody nickte und drehte den Becher in ihrer Hand. »Es handelt sich definitiv um menschliche Überreste, doch über den Schleim kann er noch kein abschließendes Urteil fällen. Meine Leute sichern momentan die letzten Spuren am Tatort und die Mutter des Opfers kommt heute Nachmittag ins Yard, damit wir sie noch einmal befragen können.« Sie holte tief Luft. »Vater, ich würde gerne das Ministerium mit einbeziehen. Die Sache ist merkwürdig.«

Er brummte. »Ich mag die Leute vom Ministerium nicht. Jedes Mal, wenn wir einen Fall haben, der in ihr Spektrum fällt, reißen sie alles an sich.«

»Ich weiß.« Melody hatte zwar selbst noch nie mit dem Ministerium der Welten zu tun gehabt, doch sie hörte so einiges. Allerdings waren die Jäger auch die einzigen, die für solche Fälle gerüstet waren und mit den Kreaturen umzugehen wussten, die aus dem Riss kamen. »Aber ich glaube, dass wir es nicht mit einem menschlichen Mörder zu tun haben.«

Er sah sie lange nachdenklich an, dann ließ er sich in seinen Sessel zurückfallen. »Ich kann dir nicht helfen, falls das Ministerium dir den Fall wegnimmt«, warnte er.

»Ich weiß. Das Risiko gehe ich ein.« So schnell wollte sie sich nicht ins Aus schießen lassen. Dieser Schleimhaufen war ihr Fall, ob sie es wollten oder nicht. Schließlich hatte man ihr damit ein wirklich vielversprechendes Date versaut.

»Ich will über alles unterrichtet werden«, sagte ihr Vater, womit sie entlassen war. Melody nickte und stand auf. »Und noch etwas«, fügte er ernst an. »Lass dich nicht zu sehr mit diesen Leuten ein. Sie sind gefährlich.«

Melody nickte abermals, diesmal jedoch etwas skeptischer. So schlimm waren die Mitarbeiter des Ministeriums sicherlich nicht, oder?

Etwas nachdenklicher als zuvor verließ sie das Büro ihres Vaters und kehrte in ihr eigenes zurück. Lange saß sie an ihrem Schreibtisch und starrte ins Leere, während sie den mittlerweile kalt gewordenen Kaffee austrank.

Dann beugte sie sich vor und blätterte durch die Karteikarten, die sich in einer kleinen Holzschachtel auf dem Schreibtisch befanden. Sie fand die Karte des Ministeriums und nahm sie heraus.



3. The Crack

Der Riss

 

Am Mittag stand Melody vor dem Tower von London, dem Hauptquartier des Ministeriums der Welten. Sie lehnte sich mit dem Hintern an die Rücklehne einer Parkbank auf der Promenade am Ufer der Themse, genoss den Schatten, den die Linden spendeten, und betrachtete das imposante Bauwerk.

Lange hatte man gedacht, dass der Riss in Basel der einzige war, doch dann hatte man zu Zeiten von Henry VIII. bei Bauarbeiten unter den Kellern des Towers einen zweiten entdeckt – und kurz darauf diejenigen in Rom und Paris.

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts wurde von Elizabeth I. das Ministerium geschaffen. Die Geisterjäger, die bis dahin mehrheitlich alleine oder in kleinen Gruppen durch Europa gezogen waren, organisierten sich unter ihrer Schirmherrschaft zu einer eingeschworenen Gemeinschaft. Der Tower wurde zur Sperrzone und zum Hauptquartier des Ministeriums.

Seither waren Jahrhunderte vergangen und das Ministerium der Welten hatte sich über die gesamte Welt ausgebreitet. In fast jeder großen Stadt gab es eine Zweigstelle, denn auch die Geister waren überall. Das Ministerium war politisch unabhängig und wurde durch Steuergelder finanziert.

Melody schaute auf ihre Armbanduhr. Sie hatte die Anweisung bekommen, hier darauf zu warten, dass jemand sie abholte. Neugierig ließ sie ihren Blick über die uralten Mauern gleiten, über die hohen Anbauten aus Stahl und Glas, die den ursprünglichen Turm in der Mitte stellenweise überragten. Zwei Luftschiffe schwebten über einem der Stahltürme, mit langen Leinen verankert und bereit, die Mitarbeiter des Ministeriums um die Welt zu tragen.

Eine junge Frau in einem adretten Kostüm kam über den Gehweg gestöckelt. Melody stieß sich von der Parkbank ab und schaute ihr erwartungsvoll entgegen. Die Frau trug kurze, feuerrote Krauslocken und eine schreiend rote Brille. 

»Detective Melody Hampton?«, fragte sie, als sie Melody erreichte und streckte ihr die Hand hin. »Honey Bee, Assistentin der Geschäftsleitung. Tut mir leid, dass wir Sie haben warten lassen. Es ist grad viel los.«

»Honey Bee?«, wiederholte Melody amüsiert.

Die Frau lachte hell. »Meine Eltern hatten einen bi­zarren Humor. Bitte, folgen Sie mir. Ihr Fall klingt äußerst interessant.«

»Ich dachte mir schon, dass das Ministerium Interesse daran haben wird«, meinte Melody, während sie nebeneinander über die Promenade gingen und auf ein offenstehendes Seitentor zuhielten.

»Waren Sie schon einmal bei uns? Hier entlang. Vorsicht, Stufe.« Miss Bee deutete fröhlich auf eine Schwelle am Boden.

Melody schüttelte den Kopf. »Ich habe nur viele Geschichten über euch gehört. Scotland Yard und das Ministerium scheinen sich nicht sonderlich zu mögen.«

Miss Bee lachte wieder hell. »So kann man es auch nennen, ja. Eine gewisse Rivalität herrscht bestimmt. Aber ich versichere Ihnen, Detective, unser Interesse beschränkt sich rein auf jene Fälle, die von übernatürlicher Natur sind.«

Melody gab darauf keine Antwort, sondern schaute sich staunend um. Es gab zwar viele Bilder aus dem Inneren des Towers, doch alles mit eigenen Augen zu sehen, war etwas ganz anderes.

Sie befanden sich zwischen den beiden Mauerringen, die den Tower umgaben. »Was sind das für Zeichen an den Mauern?«, fragte sie neugierig, als sie sich um die eigene Achse drehte und zum kleinen Seitentor zurückschaute, durch das sie eben geschritten waren.

»Abwehr gegen verschiedene Kreaturen«, erklärte Miss Bee heiter. »Einige sind für Dämonen, andere für Banshees, zum Beispiel, und die ganz kleinen sind Bannsprüche.«

»Warum sind sie auf der Innenseite angebracht?« Melody hatte keine dieser Zeichen auf der Außenseite der Mauern gesehen.

Miss Bee blieb stehen und lächelte gütig. »Nun, der Riss befindet sich hier. Wir haben ihn zwar unter Kontrolle, doch ab und zu kann es zu Störungen kommen. Falls das mal passiert, soll nichts diese Mauern verlassen. Die Sicherheit von London steht über allem.«

Melody verstand und nickte. Auf einmal war ihr mulmig und sie schaute hinauf zu den vier weißen Türmen des Bollwerks, dem Tower selbst. Tief unter den Folterkammern lag der Riss, den man bei einer Erweiterung entdeckt hatte.

»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Detective«, meinte Miss Bee und stöckelte wieder los. »Wir sind hier völlig sicher.«

Sie gingen durch ein zweites Tor und befanden sich auf dem Innenhof, der von mehreren Häusern und einer großen Wiese eingenommen wurde. Unter den schattenspendenden Bäumen saßen Menschen in kleinen Gruppen beisammen, andere eilten von einem Gebäude ins nächste. Geschäftige Betriebsamkeit herrschte, wie in jedem anderen Unternehmen, bemerkte Melody, doch die Stimmung hier war anders. Noch konnte sie diese Stimmung, die in der Luft schwebte, nicht benennen, aber vielleicht würde sie es gleich herausfinden.

Miss Bee steuerte den Tower selbst an und führte Melody durch das weit offenstehende Tor in eine hohe Eingangshalle. »Warten Sie hier, Detective. Unsere Ermittler werden sich gleich um Sie kümmern. Sie werden gerade noch informiert.«

Melody nickte und blieb alleine zurück. Sie schaute der Assistentin hinterher, als diese davonstöckelte und in einem Aufzug verschwand.

 

*

 

River legte eine Aktenmappe auf den Tisch und setzte sich verkehrt herum auf den Stuhl im kleinen Verhörraum. Norrick lehnte sich hinter ihm schräg an die Wand und verschränkte die Arme.

»Madame d’Esperance«, fing er an und musterte das Medium, das ihm gegenüber am Tisch saß. »Falls das Ihr richtiger Name ist. Erklären Sie uns bitte, wie Sie es geschafft haben, den Geist unter Ihre Kontrolle zu bringen. Sie wissen genauso wie wir, dass das eigentlich nicht möglich ist.«

Die Alte sah nicht so aus, als wollte sie ihm antworten. Sie starrte ihn bloß hasserfüllt an. Die Nacht in der Zelle hatte Spuren hinterlassen. Ihr theatralisches Make-Up war verlaufen und ihre grauen Haare hatten sich wirr aus dem Knoten gelöst.

»Sie war meine Tochter«, sagte sie dann jedoch.

Das hatte sich River schon gedacht. Er schlug die Akten auf und überflog das erste Papier darin. »Sie haben also die starke Verbindung zu Ihrer Tochter über deren Tod hinaus ausgenutzt, um sich selbst zu bereichern. Paris war nicht Ihre erste Station, habe ich recht?«

»Ich war vorher in San Francisco, bis man mich dort beinahe erwischt hätte. Dann bin ich ein paar Jahre durch die Staaten gezogen.«

»Wo Sie Ihre Profession perfektioniert haben«, ergänzte River und nickte. »Äußerst clever, die Reichen und Schönen auf diese Art auszunehmen, das müssen wir Ihnen lassen. Dennoch verstoßen Sie damit nicht nur gegen die Gesetze der einzelnen Länder, in denen Sie tätig waren, sondern auch gegen die Gesetze des Ministeriums. Und die gelten weltweit.«

Madame d’Esperance knetete ihre Hände und schaute unsicher von River zu Norrick und wieder zurück. »Was haben Sie mit meiner Tochter gemacht?«, fragte sie mit einem flehenden Unterton.

»Wir haben sie durch den Riss zurückgeschickt«, meldete sich Norrick. »Sie ist nun dort, wo sie hingehört.«

Niemand wusste bisher genau, wohin die Geister und die Seelen verschwanden, wenn man sie durch den Riss zurückführte, doch für den Moment mussten sie sich mit dieser Lösung abfinden.

Madame d’Esperance nickte und senkte den Kopf. Ein leichtes Lächeln zuckte um Rivers Mundwinkel. Sie schien nachzugeben und ihre Situation endlich zu akzeptieren. Jetzt mussten sie nur noch das gesamte Ausmaß ihrer Vergehen aus ihr herausbekommen, bevor man sie vor das Gericht des Ministeriums stellen konnte.

Doch in diesem Moment klopfte es an der Tür und Honey Bee streckte ihren Krauskopf herein. »Jungs, ihr werdet sofort gebraucht. Mr. Dante hat einen Job für euch.«

River drehte den Kopf und wechselte einen Blick mit Norrick, dann schlug er die Akte zu und erhob sich. »Wir vertagen unsere nette Unterhaltung«, sagte er zum Medium.

»Hat er gesagt, um was es geht?«, fragte Norrick, als sie durch die engen Gänge zum Aufzug gingen.

Honey schüttelte den Kopf. »Nur so viel, dass es sich um eine Anfrage von Scotland Yard handelt. Ich bin gleich mit einer Detective Hampton verabredet.« Sie drückte auf den Aufzugknopf und lächelte sie beide an, als sie in den Lift stiegen. »Ich komm euch später abholen.«

River nickte und die Türen schlossen sich. Für einen Moment bemerkte er die Beschleunigung, als der Aufzug nach oben schoss.

»Dass Dante das Briefing selbst macht ist nicht gerade alltäglich«, meinte Norrick nachdenklich.

»Muss wohl ein wichtiger Fall sein, den die Leute im Yard an Land gezogen haben«, erwiderte River und beobachtete das rote Licht an den Knöpfen der einzelnen Stockwerke, das schnell nach oben wanderte. Normalerweise bekam man die Leitung eher selten zu Gesicht. Es musste sich also um etwas sehr Wichtiges handeln. »Lassen wir uns überraschen.«

Ein leises Ding erklang und die Türen öffneten sich. Sofort drangen das mehrstimmige Rattern von Schreibmaschinen und das Klingeln von Telefonen an seine Ohren. Das Stockwerk mit den Büros der Geschäftsleitung glich wie immer einem summenden Bienenstock. Eine der obersten Etagen des Towers war in mehrere Räume unterteilt worden. Ein langer Flur durchteilte das Stockwerk der Länge nach.

River und Norrick passierten die beiden Büros der Assistentinnen und Sekretärinnen der Geschäftsleitung sowie den Aufenthaltsraum, der mit einer kleinen Kaffeeküche und bequemen Sofas ausgestattet war. Natürliches Licht gab es kaum, denn der Turm besaß nur wenige Fenster. An den hohen Decken hingen starke Lampen von dünnen Stahlseilen herab.

River klopfte an die Tür zu Mr. Dantes Reich und wartete einen Moment, bevor er eintrat.

»Gentlemen, schließen Sie die Tür hinter sich.« Mr. Dante legte Papiere, die er gerade am Lesen war, beiseite und deutete auf die beiden Ledersessel, die vor seinem Schreibtisch standen. Er trug wie immer einen maßgeschneiderten Anzug und verströmte mit jedem Atemzug Autorität. Dante war einer der beiden Geschäftsleiter und nicht ganz so angenehm wie Mr. Skye.

»Miss Bee sagte, Sie wollten uns sprechen«, sagte Norrick und warf River einen fragenden Blick zu. River nickte. Es war durchaus ungewöhnlich, dass sie in Dantes Büro zitiert wurden. 

»Ich ziehe Sie von Ihrem aktuellen Fall ab«, sagte Dante ohne Umschweife.

»Aber, Sir, bei allem Respekt – wir haben das Medium bereits zum Reden gebracht. Wir sind noch mitten im Verhör«, erwiderte River.

»Das ist mir durchaus bewusst, Mr. Fields.« Dante bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. »Ich bin mir sicher, dass die Zwillinge Ihren Fall ohne Probleme werden abschließen können.« Er machte eine Kunstpause, bis er sich sicher war, dass weder von River noch von Norrick weitere Einwände kamen. »Unten in der Lobby wartet eine Detective von Scotland Yard«, fing er wieder an und zog eine kleine Holzschachtel heran, in der sich Zigarren befanden. »Sie hat einen interessanten Fall im Gepäck.«

»Wir sollen diesen Fall also übernehmen«, sagte River.

»Korrekt. Wimmeln Sie die Kleine nicht gleich ab. Sie ist die Tochter des Commissioners und wir können im Moment keine weitere Auseinandersetzung mit dem Yard gebrauchen. Geben Sie ihr die Tour, wenn Sie wollen.«

»Ah, Politik«, murmelte Norrick und schnaubte belustigt.

»In der Tat, Mr. Lynch.« Dante schnitt das Ende der Zigarre mit einem Zigarrenschneider ab und klemmte sie sich dann zwischen die Zähne. »Der Fall selbst hat allerdings oberste Priorität. Ich bin mir sicher, Sie werden schnell herausfinden, was ich meine.«

River runzelte die Stirn. Wusste Dante also bereits mehr darüber, als er ihnen sagte?

Die Flamme eines Streichholzes flammte auf. Dante paffte an der Zigarre und heller Rauch umhüllte seine Nase. »Sie sind meine besten Jäger, Gentlemen. Vermasseln Sie es nicht.«

Mit einem knappen Wink gab Dante ihnen zu verstehen, dass die Unterredung beendet war. River und Norrick verließen das Büro und gingen zurück zum Aufzug.

»Klingt irgendwie seltsam«, murmelte River, während sie auf den Lift warteten.

»Klingt eher, als müssten wir Babysitter spielen«, sagte Norrick. »Ich bin gespannt, weswegen sie uns aufsucht.«

»Ich auch«, musste er zugeben. Wenn sie von Dante höchst persönlich darauf angesetzt wurden, dann musste wahrscheinlich doch mehr da dran sein, als es auf den ersten Blick aussah. Außerdem glaubte er nicht, dass nur Politik dahintersteckte.

Honey Bee kam hinzu und lächelte sie beide an. »Na, da seid Ihr ja. Ihr werden die Detective mögen. Kommt. Sie wartet bereits.«

River und Norrick schauten sich an und traten hinter Honey in den Lift. »Honey, sag Dean Bescheid, dass wir gleich runterkommen. Er soll die Hunde an die Leine nehmen«, sagte River und verzog den Mund zu einem halben Lächeln. »Nicht, dass die Detective sich erschrickt. Wir sollen ihr schließlich eine Tour geben.«

Honey nickte und blieb im Aufzug zurück, als sie die Lobby erreichten. River identifizierte die Detective auf den ersten Blick, obwohl sie keine Uniform trug, sondern einfache Pluderhosen und ein gestreiftes Shirt. Sie stand etwas verloren mitten in der hohen Eingangshalle und schaute sich staunend um. 

»Miss Hampton«, begrüßte er sie und streckte ihr die Hand hin. »Mein Name ist River Fields und das ist mein Partner, Norrick Lynch. Wir sind Ermittler des Ministeriums.«

»Sehr erfreut«, erwiderte sie und schüttelte auch Norricks Hand. »Ich nehme an, Sie wurden bereits informiert, weswegen ich hier bin.«

»Nicht direkt«, meinte Norrick. »Uns wurde nur gesagt, dass Sie womöglich einen Fall für uns haben.«

»Den habe ich in der Tat.« Sie holte eine Aktenmappe aus ihrer Tasche hervor und reichte sie River. »Gestern Nacht wurde ein Mann ermordet. Allerdings haben wir keine Leiche gefunden, sondern einen Schleimhaufen mit ein paar Haarbüscheln und einem Auge.«

River hob interessiert die Augenbrauen und schlug die Mappe auf. Darin befand sich ein Bericht der Detective sowie einige Befunde des Pathologen des Yards und Bilder eines Schleimhaufens. »Uh, scheußliche Sache«, murmelte er und reichte die Bilder an Norrick weiter.

Norrick verzog das Gesicht. »Hast du so etwas schon einmal gesehen?«, fragte er.

River schüttelte den Kopf und musterte die junge Detective. Sie sah nicht so aus, als würde sie jeden Tag zwischen Mördern und Verbrechern umhergehen. »Warum denken Sie, dass dies ein Fall für das Ministerium ist?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Bauchgefühl. Außerdem hat Dr. Emmerson, unser Pathologe, nichtmenschliche Spuren gefunden. Die Leiche ist einfach zu merkwürdig. Und Sie sind zuständig für merkwürdig, nicht?«

River legte die Bilder zurück in die Mappe und schlug sie zu. Er wechselte einen langen Blick mit Norrick und erkannte, dass sein Partner dasselbe dachte. Ja, diese Leiche war merkwürdig genug, dass die Sache in die Hände des Ministeriums gehörte. Zudem gingen ihm die Worte von Dante durch den Kopf.

Zeit für etwas Politik.

»Miss Hampton, ich sehe, Sie waren noch nie im Hauptquartier«, sagte River freundlich. »Hätten Sie gerne eine Tour?«

»Oh, ginge das?« Sie wirkte erfreut und aufgeregt.

Norrick ließ sofort seinen Charme spielen und nahm sie am Arm. »Aber natürlich. Sie möchten bestimmt den Riss sehen, nicht?«

River schmunzelte vor sich hin, während er den beiden zum Aufzug folgte.

 

*

 

Der Riss befand sich tief unter dem Tower, unterhalb der Folterkammern. Bei seiner Entdeckung waren die Kammern zugemauert worden, doch es hatte nichts genützt. Der Aether und die Kreaturen aus der Zwischenwelt waren weiterhin in die Welt gelangt. Deswegen hatte das Ministerium im Laufe der letzten Jahrhunderte den Bereich um den Riss ausgebaut und weitläufige Kellergewölbe angelegt. Den Riss selbst hatte man im letzten Jahrhundert zur Zeit Königin Victorias in ein kompliziertes Gehäuse aus Stahl und Glas gehüllt. Durch eine mehrstufige, in das Gehäuse integrierte Schleuse konnten die eingefangenen Seelen und Kreaturen zurück in die Zwischenwelt geführt werden, ohne dass etwas anderes hinausdringen konnte.

Das System war nicht fehlerfrei, denn alle paar Jahre entwischte ihnen etwas aus dem Riss, doch es war das Beste, was sie momentan hatten.

Melody hörte den Ausführungen ihrer beiden Begleiter nur mit halbem Ohr zu, als sie ihnen staunend durch die Gewölbe folgte. Die Männer führten sie durch einen langen Korridor und durch ein armdickes Stahltor in einen gewaltigen Kellerraum. Männer und Frauen in weißen Kitteln und mit Klemmbrettern bewaffnet gingen umher oder arbeiteten an verschiedenen Stationen.

Mit dem Eintritt in diesen tief unter der Erde liegenden Raum nahm Melody ein Summen wahr, das in der Luft hing, und der Boden unter ihren Füßen schien ganz leicht zu vibrieren.

»Was ist das?«, fragte sie erschrocken.

»Das ist der Riss«, sagte River und deutete in die Mitte des riesigen Raumes.

Melody blieb stehen und hob die Hand an den Mund. Direkt vor ihr befand sich ein Ungetüm aus Stahl und Glas, ein Kubus von der Größe eines kleinen Hauses. Innerhalb des Kubus leuchtete es grünlich und bläulich, eine Wolke aus Aether und Licht. Eine runde Stahltür war in die untere Hälfte des Würfels eingelassen – die Schleuse.

»Imposant, nicht?«

Melody drehte sich nach der Stimme um. Ein dunkler Mann in einem weißen Laborkittel, mit kurzgeschorenem Schädel und Fünftagebart kam strahlend auf sie zu. Wie konnte jemand, der in unmittelbarer Nähe dieses Dings arbeitete, so gute Laune haben? Das war der Riss, verdammt. Ein Riss in der Welt.

»Detective Hampton, dies ist Dean Heartland, unser Cheftechniker«, stellte River den Mann vor.

»Cheftechniker?«, fragte Melody, während sie ihm die Hand schüttelte und dabei die Muskeln unter dem Laborkittel bewunderte. In diesem Moment kam sie sich so unglaublich fehl am Platz vor, dass sie am liebsten wieder gegangen wäre.

Mr. Heartland nickte. »Ich passe auf, dass uns das Ding nicht rostet oder eines Tages um die Ohren fliegt.« Er ahmte mit den Händen eine Explosion nach und fing dann an zu lachen. »Aber keine Sorge, Detective, solange ich hier bin, kann nichts passieren.«

Melody wusste nicht, ob sie das beruhigen sollte. Der Mann schien viel zu viel Spaß an seinem Job zu haben. Sie musterte ihn neugierig. Attraktiv und definitiv sportlich, mit einem enorm breiten Lächeln und vor Schalk funkelnden braunen Augen. Hätte sie ihn auf der Straße getroffen, hätte sie nie darauf getippt, dass er für das Ministerium arbeitete.

Auf einmal spürte sie etwas Feuchtkaltes an ihrer Hand und zuckte erschrocken zurück, wobei sie einen kleinen spitzen Schrei ausstieß.

Ein pechschwarzer Hund von der Größe eines Wolfes zog die Schnauze zurück, legte den Kopf neugierig zur Seite und schaute sie mit großen gelben Augen an. Sein Fell war zottelig und Melody hätte schwören können, dass feine Rauchschwaden von dem Vieh aufstiegen.

»Schh, zurück«, sagte Dean und legte die Hand vor die Schnauze des Hundes. »Sie ist ein Gast.«

»Du solltest alle anleinen, Dean«, meinte Norrick leicht resigniert. »Du weißt doch, wie Gäste auf die Hunde reagieren.«

»Aber das mögen sie nicht«, gab Dean zurück und spitzte die Lippen, als würde er schmollen.

»Warum steigt Rauch von ihm auf?«, fragte Melody panisch und trat einen Schritt zurück. Die glühend gelben Augen des Hundes folgten ihren Bewegungen. Sie hatte das Gefühl, dass er jedes Wort verstand, das sie äußerte.

»Oh, weil er ein Höllenhund ist, natürlich.« Dean klang, als wäre das das Selbstverständlichste der Welt.

»Ein was?«, keuchte Melody. Hatte sie gerade richtig gehört?

River schaltete sich ein und tätschelte dem Hund den Kopf, worauf dieser sich hinsetzte und zu hecheln begann. Sein Kopf reichte dabei bis an Rivers Taille. »Wir haben fünf von ihnen hier«, fing er an. »Sie bilden das Rudel, das den Riss bewacht. Jeder Riss hat ein solches Rudel. Sie kennen bestimmt die alten Legenden, dass Höllenhunde die Toten in die Hölle führen und an Orten zu finden sind, wo der Schleier zwischen den Welten dünn ist, wie auf Friedhöfen zum Beispiel.«

Melody nickte und wagte es endlich, den Blick von der Kreatur zu nehmen. »Ich haben von ihnen hauptsächlich als böse Omen gehört.«

»Ach, das ist Humbug«, sagte Dean abwinkend und kramte in den tiefen Taschen seines Kittels. Zu Melodys Erstaunen holte er eine Tüte mit roten Fleischstücken heraus, roh und blutig. Sofort fing der Höllenhund an zu schwänzeln und zu sabbern, doch Dean hob den Zeigefinger. Der Hund setzte sich wieder hin, ließ die Fleischstücke jedoch nicht aus den Augen.

»Wie Sie sehen können, Detective, völlig harmlos«, meinte er gut gelaunt und strahlte über das ganze Gesicht, als der Hund den Happen verschlang.

»Na ja«, sagte Norrick, »solange Sie kein Dämon aus der Hölle oder ein Geist sind, der sich weigert, zurück in die Zwischenwelt zu gehen.«

»Das beruhigt mich ungemein«, gab Melody zurück, den Sarkasmus kaum verbergend. Sie merkte, wie sie langsam wieder etwas sicherer wurde und atmete tief durch. »Weiß die Regierung, dass Sie diese … Hunde hier halten? Was ist, wenn sie entwischen und auf die Bevölkerung losgehen?«

Jetzt verschränkte Dean die Arme und runzelte ungehalten die Stirn. »Hören Sie, Detective, nur dank uns können Leute wie Sie in den allermeisten Nächten ruhig und unbesorgt schlafen. Die Hunde helfen uns dabei, denn das ist ihr Job. Wären wir vom Ministerium nicht hier, würden weitaus schlimmere Dinge als nur harmlose Geister durch die Welt streifen.«

»Dean, ich glaube, das reicht«, murmelte River und hob die Hand. »Miss Hampton ist unser Gast und hat einen Fall für uns.«

Der Techniker presste die Lippen zusammen und sah aus, als wollte er etwas erwidern. Plötzlich spitzte der Höllenhund die Ohren und drehte den Kopf in Richtung der Stahltür. Eine Mechanik setzte sich quietschend in Bewegung und das Tor schob sich langsam zur Seite.

Zwei schwarze Frauen mit wilden Krauslocken in dunkler, enganliegender Lederkleidung traten ein. Sie sahen sich so ähnlich, dass Melody sie sofort als Zwillinge erkannte. Beide trugen an den Gürteln, die um ihre Hüften hingen, ein halbes Waffenarsenal mit sich herum.

»Dean, schmeiß die Schleuse an«, rief eine der beiden mit amerikanischem Akzent und hob eine metallene Kiste, die an einem dicken Seil hing. »Wir haben im Zoo etwas Nettes eingefangen.«

Die andere Frau grinste schelmisch, als sie nähertrat. »Na, sieh einer an. River und Norrick, unsere Superhelden.« Sie stemmte die Hand in die Taille. »Wir haben gehört, dass Dante euch zu Babysittern degradiert hat.«

Melody schaute River fragend an. Dann kapierte sie, dass damit sie selbst gemeint war.

»Detective«, sagte River seufzend und deutete auf die beiden Neuankömmlinge, »das sind Milly und Sally Goodman. Zwei unserer besten Jäger.«

»Die Besten!«, gab eine der beiden zurück. »Ihr beide könnt euren Rekord bald einpacken, wenn ihr weiter so lahm seid.«

River und Norrick wechselten einen amüsierten Blick.

»Dean, Schleuse!« Die andere schwenkte wieder die Metallbox. Täuschte sich Melody oder bewegte die Box sich von alleine und Sally – oder Milly – tat eigentlich gar nichts? Ihr wurde etwas mulmig bei dem Gedanken.

»Was habt ihr denn Hübsches für mich?« Dean hatte seine gute Laune zurückgewonnen und eilte zu einer riesigen Konsole vor dem Glaskubus, wo er sofort anfing, auf verschiedene bunte Knöpfe zu drücken.

»Ein liebestolles Kelpie, das sich bei den Zebras eingenistet hatte.« Sie trat an die massive Schleuse und öffnete eine Luke, in die sie die Box legte.

Norrick brach in lautes Gelächter aus, doch Melody verstand den Witz an der Sache nicht ganz. Ein liebestolles Kelpie?

»Hast du schon mal ein Kelpie gesehen, Missy?«, fragte Milly – oder Sally  – und kraulte dabei mit beiden Händen die Ohren des sabbernden Höllenhundes, der das sichtlich genoss. Melody schüttelte den Kopf. »Na, dann ist heute ja dein Glückstag.«

»Keine Sorge, Kelpies sind normalerweise harmlos«, sagte River und trat neben Melody.

»Normalerweise, ja«, rief die Frau an der Schleuse. »Aber wir haben es in eine Falle gesteckt und damit etwas geärgert.« Sie klang, als hätte sie immensen Spaß an der Sache.

Die Luke schloss sich automatisch und der Boden fuhr tiefer in die Schleuse. Melody trat  – wie die anderen auch  – näher heran, um das Geschehen besser beobachten zu können.

»Okay, ich starte die erste Passage«, sagte Dean hochkonzentriert und legte einen Hebel um. Das Summen, das vom Riss ausging, wurde stärker. Melody spürte es bis in ihren Bauch, was ihren Magen flau werden ließ.

Es fing an zu zischen und zu fauchen, als die Mechanik der Schleuse sich in Bewegung setzte. Ein metallenes Klopfen war zu hören, als die riesigen Zahnräder sich in Bewegung setzten.

»Passage eins abgeschlossen und abgedichtet«, murmelte Dean. »Ich öffne die Falle. Passage zwei eingeleitet.«

Helles Licht flammte auf, mehrfach gebrochen durch das Metallgehäuse der Schleuse. Dann hörte Melody einen Schrei, ein Kreischen, das ihr durch Mark und Knochen fuhr. Die Aetherwolke im Inneren des Glaskubus erwachte zum Leben, dehnte sich aus und stob auseinander.

Und dann sah sie es.

Ein Pferd mit schimmerndem Fell, das an Obsidian erinnerte, materialisierte sich zwischen der leuchtenden Aetherwolke, wiehernd und definitiv wütend. Es schlug mit den Hufen aus, warf sich gegen die sich schließende Schleuse und bäumte sich mächtig auf, wobei es ziemlichen Lärm veranstaltete. Melody trat unwillkürlich einen Schritt zurück und hoffte, dass das Glas des Gehäuses um den Riss nicht brach.

Dann geschah etwas Sonderbares. Das Licht im Kubus wurde intensiver und aus der Wolke kamen neblige, tentakelartige Arme, die anfingen, das Kelpie zu umschlingen. Das glänzend schwarze Fell zerfiel, Knochen und Muskelfetzten kamen zum Vorschein, und die schwarzen Augen waren auf einmal glühend rot. Immer noch wehrte sich die Kreatur mit allen Kräften, doch die Nebelschwaden zogen unerbittlich an ihr.

»Alles, was aus dem Riss kommt, muss auch wieder durch den Riss zurück«, sagte River neben Melody erklärend. »Wie Sie sehen können, bewirken die Fänge des Aethers, dass eine Kreatur ihre wahre Form annehmen muss.«

Melody konnte nur sprachlos nicken. So etwas hatte sie noch nie in ihrem Leben gesehen – und sie war mitten in London aufgewachsen, wo jeden Tag Unvorstellbares passierte.

Sie blinzelte nur einmal und sah für einen winzigen Moment nicht hin, da war das Kelpie verschwunden. Auf einmal war es unglaublich still im Gewölbe. Nur das kontinuierliche Summen des Risses war zu hören und zu spüren.

»So, die Show ist zu Ende«, sagte Milly  – oder Sally  – und klatschte spöttisch die Hände. Ihre Schwester drückte Dean einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

»Wie immer ein Vergnügen«, sagte sie. »Ciao, Loser Boys«, rief sie dann in Richtung River und Norrick. »Viel Spaß mit eurem neuen Fall.«



4. Cold Girl Fever

Das kalte Feuer in mir

 

Diana Turner langweilte sich zu Tode. Im Haus war es so still, dass sie das Knarren der Böden im oberen Stockwerk hören konnte, wenn jemand darüber lief. Das Ticken der Pendeluhr war so monoton, dass sie am liebsten das Buch, das auf ihrem Schoß lag, danach geworfen hätte, um sie zum Schweigen zu bringen.

Sie seufzte genervt auf und lehnte ihre Stirn an die warme Fensterscheibe. Die Sonne fiel zwischen den hohen Häusern hindurch auf ihr Gesicht. Sie schirmte ihre Augen ab, indem sie eine Hand an die Stirn legte. Sehnsüchtig blickte sie hinunter auf die belebte Straße und auf den St. Regent’s Park, der gleich auf der anderen Seite begann. Eine sanfte Brise umspielte die Bäume. Diana seufzte noch einmal und versuchte sich daran zu erinnern, wann sie zuletzt den lauen Sommerwind auf ihrer Haut gespürt hatte.

Ein Klopfen an der Tür ließ sie aus ihren Gedanken aufschrecken. »Ja?«

Eine der Haushälterinnen kam herein und machte einen kleinen Knicks. »Besuch, Miss. Es ist Siobhan Woodley.«

Diana sprang auf. »Siobhan!«

Lachend trat ihre Freundin ein und die beiden fielen sich in die Arme. »Du bist wieder auf den Beinen, wie ich sehe«, sagte Siobhan und schaute Diana liebevoll an.

»Das sage ich auch den Ärzten, aber sie glauben mir nicht.« Diana lächelte schmerzvoll und seufzte. Manchmal konnte sie selbst nicht sagen, wann die Genesung anfing und wann die nächste Krankheit. Seit frühester Kindheit war sie immer wieder ans Bett gefesselt gewesen, manchmal nur für ein paar Wochen, manchmal für Monate. »Wir haben uns so lange nicht gesehen! Wie kommst du mit dem Poltergeist zurecht? Ist sie immer noch ein Biest? Und wie geht es dir?« Siobhan nannte die verzogene Göre, deren Gouvernante sie war, Poltergeist, weil das Mädchen nie Ruhe gab.

»Sie ist leider immer noch ein Biest, ja".« Siobhan drückte Dianas feine Hände. »Ich bringe Neuigkeiten«, verriet sie und konnte dabei ein strahlendes Grinsen kaum verbergen. Ihre braunen Augen leuchteten geradezu. »Aber komm, wir gehen nach draußen. Die Sonne ist herrlich!« Sie klingelte nach den Haushälterinnen. »Wir machen ein kleines Picknick drüben im Park. Die Wärme wird dir guttun, Diana.«

Diana schaute ihre Freundin unsicher an. »Aber ich sollte noch nicht nach draußen«, versuchte sie den Enthusiasmus von Siobhan zu dämpfen, obwohl sich ein Teil von ihr tatsächlich nach der Welt außerhalb ihres Zimmers sehnte.

»Ach, Unsinn.« Siobhan drückte ihr eine leichte Strickjacke in die Hände. Die Haushälterin kam wieder herein. Siobhan bat sie darum, einen kleinen Picknickkorb vorzubereiten.

Diana gab nach und zog die Strickjacke an. Um sich selbst etwas Sicherheit zu geben und Mut zu schöpfen, schloss sie kurz die Hand um das Amulett, das sie immer an einer langen Kette unter der Kleidung verborgen trug. Es sollte gegen Geister und Monster schützen.

Nur wenig später saßen sie unter einem schattigen Baum auf der Wiese und naschten Weintrauben. Diana streckte das Gesicht der Sonne entgegen und spürte die Wärme auf ihrer Haut. Ganz in der Nähe spielten lachend ein paar Kinder und ließen einen bunten Papierdrachen zwischen sich in den Himmel steigen.

»Also, bist du bereit für meine Neuigkeiten?«, fragte Siobhan aufgeregt. Diana nickte. »Ich werde heiraten!«

»Was?« Diana schaute ihre Freundin überrascht an. Damit hätte sie überhaupt nicht gerechnet. »Doch nicht etwa diesen Typen, von dem du mir das letzte Mal erzählt hast?« Das war zwar bereits Monate her, doch Siobhan war sie wegen ihrer Krankheit lange nicht besuchen gekommen.

Siobhan nickte. »Es ist River, ja. Oh, du musst unbedingt zu unserer Hochzeit kommen, Diana. Ich bestehe darauf.«

Diana zog ihre Hand zurück, als Siobhan sie ergreifen wollte. »Er arbeitet für das Ministerium«, sagte sie düster.

»Ja, und?« Siobhan konnte den Stimmungsumschwung ihrer Freundin sichtlich nicht verstehen.

»Das Ministerium hat meine Schwester umgebracht, Siobhan. Das weißt du doch.« Die Trauer und der Zorn flammten in ihrem Inneren einmal mehr auf, als wäre es erst gestern passiert. Das Ministerium war schuld daran, dass Mia, ihre geliebte große Schwester, nicht mehr hier war.

Siobhan versuchte, sie zu besänftigen. »Mia war zur falschen Zeit am falschen Ort. Es war ein Unglück.«

»Nein!«, fuhr Diana auf und funkelte Siobhan an. »Es war das Ministerium, das dieses Monster nicht rechtzeitig eingefangen hat.« Wieder schüttelte sie Siobhans Hand ab und stand ruckartig auf. »Ich will nichts mit denen zu tun haben! Und wenn du einen von denen heiratest, dann will ich auch mit dir nichts mehr zu tun haben!«

»Diana!«, rief Siobhan aus. »Das meinst du nicht ernst. Bitte, bleib hier!«

Diana ignorierte das Flehen ihrer Freundin und rannte über die Wiese davon, zurück nach Hause, zurück in die sicheren vier Wände ihres Zimmers.

Sie merkte gar nicht, wie ihr Tränen über das Gesicht liefen. Oh, sie vermisste Mia so sehr! Die Trauer und die Wut drohten sie zu überwältigen. Schon seit fast einem Jahr war Mia tot und niemand hatte irgendjemanden aus dem Ministerium zur Rechenschaft gezogen.

Dianas Vater schien es egal gewesen zu sein. Er hatte Mia nie beachtet, weil er lieber einen Sohn als Erstgeborenen gehabt hätte. Stattdessen hatte ihm seine Frau nur zwei Mädchen geschenkt, bevor die Schwindsucht sie selbst dahingerafft hatte.

Diana blieb schwer atmend vor dem Fenster ihres Zimmers stehen und starrte hinunter auf die belebte Straße. Ihr Gesicht fühlte sich fiebrig an, feucht vom Schweiß, heiß und kalt gleichzeitig. Ihr Herz raste und vor ihren Augen flackerten kleine, farbige Punkte.

Wie von selbst schloss sich ihre Hand erneut um das Schutzamulett. Sie presste ihre Finger so fest zusammen, dass das Metall sich scharf in ihre Handfläche grub, doch der Schmerz war ihr willkommen.

So viele Menschen da unten, dachte sie, und so viele Monster, die mitten unter ihnen wandelten. Sie blinzelte und schüttelte kurz den Kopf, denn ihre Augen schienen ihr einen Streich zu spielen. Hatte sie gerade wirklich teuflische Fratzen gesehen?

Nein. Und doch. Es konnte keine Illusion sein.

Sie wandeln mitten unter uns.

Diana trat vom Fenster zurück. Sie wollte nicht, dass Siobhan, ihre einzige Freundin, diesen Jäger heiratete. Sie wollte nicht, dass Siobhan in die Fänge des Ministeriums geriet. Sie wollte nicht, dass irgendjemand sie ihr wegnahm. Sie musste sie davon überzeugen, dass das Ministerium der Welten gefährlich war und nur Unheil brachte.

Die Worte eines Priesters fielen Diana auf einmal ein. Sie hatte sie in einem Buch gelesen, erst kürzlich. Die Risse in der Welt entstanden durch die Sünden der Menschen, denn sie sind Tore in die Unterwelt. Das Ministerium tut nichts, um diese Risse wieder zu verschließen. Stattdessen sieht es zu, wie Monster und Geister über die Menschheit herfallen, und regiert das Land aus dem Schatten.

Es klopfte an der Tür und Diana wurde aus den Gedanken gerissen. Siobhan stürmte herein und ließ den Picknickkorb hart auf den Boden vor Diana fallen. Das Geschirr klirrte laut und ein paar Aprikosen kullerten heraus.

»Was zum Teufel ist nur in dich gefahren?«, fragte sie wütend.

Diana ließ das Amulett los und starrte erst auf den Korb zu ihren Füßen, dann auf ihre Freundin. Sie spürte immer noch die Wut in sich, kalt lodernd und lauernd. Gleichzeitig überlegte sie fieberhaft, wie sie ihre Freundin von dieser Hochzeit abbringen konnte. Wie konnte Siobhan nur so blind sein? Konnte sie denn nicht sehen, wie schlecht River, wie schlecht das Ministerium war? Sie wollte nicht, dass ihrer einzigen Freundin wegen des Ministeriums etwas zustieß.

»Es tut mir leid«, sagte sie, wobei sie versuchte, einen ruhigeren Ton anzuschlagen.

Doch bevor sie weitsprechen konnte, entfuhr Siobhan ein ungläubiges »Ha!« und sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Weißt du was, Diana? Mir tut es auch leid. Komm an meine Hochzeit oder lass es bleiben. Ich würde mich freuen, wenn ich dich an meiner Seite hätte, aber falls nicht, dann …«

Sie beendete die Äußerung nicht und warf ihr einen letzten, traurigen Blick zu, ehe sie sich schwungvoll auf dem Absatz umdrehte und das Zimmer verließ. Diana wartete, bis die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, dann trat sie zornig nach dem Korb und stieß einen Schrei aus.

Erst hatte das Ministerium ihr ihre geliebte Schwester genommen und jetzt drängte es sich auch noch zwischen sie und ihre einzige Freundin. Das würde sie nicht zulassen.



5. Shifter

Der Wandler

 

»Erzählen Sie mir etwas über Ihre Arbeit.« Die junge Detective schaute neugierig von River zu Norrick und wieder zurück. »Was macht man als Jäger?«

»Ich glaube, da müssen wir etwas weiter ausholen«, meinte Norrick und rieb sich den Nacken. »Die Sache ist etwas komplizierter.«

Melody setzte sich auf eine der Bänke auf dem Lindenhof im Schatten des Towers. »Nun, ich wüsste gerne, ob ich meinen Fall in kompetente Hände gebe.«

River hob die Augenbrauen. Sie hatte Schneid, das musste er ihr zugestehen. Sie würde bestimmt eine gute Jägerin abgeben, wäre sie nicht bereits bei Scotland Yard angestellt.

Norrick und er setzten sich zu beiden Seiten neben sie auf die Bank. River deutete mit der Hand auf Norrick, damit er begann, denn sein Partner war einfach besser mit Worten.

»Das Ministerium ist hierarchisch aufgebaut, wie jede andere Organisation ebenfalls. Wie Scotland Yard«, fing Norrick an, worauf Melody nickte. »An der Spitze stehen Mr. Dante und Mr. Skye. Sie bilden die Geschäftsleitung und steuern alles, was das Ministerium angeht. Wir wissen nicht viel über sie.« Den letzten Satz fügte er leicht nachdenklich an.

»Jedenfalls waren die beiden schon lange vor uns hier«, ergänzte River.

Norrick fuhr fort: »Wie auch immer. Das Ministerium verfügt über verschiedene Bereiche. Technik, Wissenschaft, Sammlung, Jagd und die Archive. Die Technikabteilung ist hauptsächlich für unsere Ausrüstung, für Waffen und vor allem für die Instandhaltung der Infrastruktur rund um den Riss verantwortlich.« Er zählte die einzelnen Punkte an den Fingern seiner linken Hand ab. »Die Wissenschaftler widmen sich, wie der Name schon sagt, der wissenschaftlichen Seite des Risses. Sie erforschen den Aether und die Zwischenwelt dahinter, untersuchen Kreaturen und Geister. Bis hier hin alles klar?«

Melody nickte, wenn auch mit gerunzelter Stirn.

»Gut, dann gibt es die Archive. Dort arbeiten unsere Historiker. Das gesamte Wissen aus den mehr als 500 Jahren seit dem Ersten Ereignis – aber auch den Geschehnissen davor – ist dort versammelt.«

»Je nach Fall zahlt es sich oft aus, dort anzufangen«, sagte River.

Wieder nickte Melody. »Und was macht ihr beide nun?«

»Darauf komme ich gleich«, beeilte sich Norrick zu sagen. »Dann wären da die Sammler. Die eigentlichen Geisterjäger, wenn Sie so wollen, Detective.«

Hier ergriff River das Wort. »Jeder Jäger ist gleichzeitig auch ein Sammler. Sie wissen, dass wegen der Risse die Seelen der frisch Verstorbenen nicht mehr von selbst in die Zwischenwelt gelangen können. Zudem kommen alte Geister durch die Risse zurück und wandeln durch die Welt. Die Sammler sammeln diese Seelen ein und bringen sie hinunter zur Schleuse, um sie zurückzuführen.«

»Aber kommen die Geister nicht einfach durch einen anderen Riss zurück?«, fragte Melody rasch, bevor er weitersprechen konnte.

»Das kommt vor. Nicht jede Zweigstelle hat die Mittel, einen Riss derart abzudichten, wie wir das konnten. Die großen Risse sind alle mehr oder weniger dicht, Paris, Rom, Tokyo, Alexandria, aber die kleinen  – wie derjenige in Hamburg, zum Beispiel  – schlagen ab und zu leck.«

»Dem Ministerium geht also nie die Arbeit aus«, murmelte sie.

»Wir arbeiten daran, auch die kleinen Risse abzudichten«, warf Norrick ein. »Zudem wissen wir, dass es noch unentdeckte Risse geben muss.«

»Und ihr Jäger jagt die Monster, die die Risse ausspucken«, sagte Melody, worauf sie beide ein selbstsicheres Grinsen aufsetzten.

»Genau«, erwiderte Norrick und zählte wieder an den Fingern ab. »Kelpies, Banshees, Ghule, die ganze Bandbreite.«

»Oder das Ding, das die Schleimhaufen hinterlässt«, führte Melody den Gedanken weiter.

»Aber auch Menschen, die gegen die Gesetze des Ministeriums verstoßen.« Norrick hob den Zeigefinger. »Erst gestern haben wir zum Beispiel ein falsches Medium geschnappt.«

River nickte. »Wir bilden das Sonderkommando des Ministeriums.«

Melody stieß langsam die Luft aus. »Also eigentlich genau wie bei uns im Yard«, sagte sie dann, worauf Norrick lachte.

»Ja, so ungefähr.« River stand auf und streckte sich unauffällig. »Wir würden uns diesen Schleimhaufen gerne ansehen, Detective.«

»Natürlich.« Melody stand ebenfalls auf. »Dr. Emmerson erwartet uns sicherlich bereits. Er war es, der mir geraten hat, Sie zu kontaktieren.«

 

Es zischte leise, als Dr. Emmerson die Stahltür der Eiskammer öffnete und die Bahre mit der Leiche herauszog. Das weiße Leinentuch wölbte sich kaum.

»Es ist schon eine Weile her, seit ich das letzte Mal Mitarbeiter des Ministeriums hier in meinem Keller hatte«, meinte der alte Pathologe nicht unfreundlich. »Diese Leiche hier ist aber noch sonderbarer als alles, was ich bisher erlebt habe, und es würde mich doch sehr wundern, wenn sie nicht in Ihren Bereich fallen würde, Gentlemen.« Er schaute River und Norrick aufmerksam an und faltete dann das Leinentuch zurück.

Die Detective hielt sich im Hintergrund. Vermutlich verursachte ihr der Anblick Übelkeit. Wem auch nicht, dachte River und verzog den Mund. Er starrte auf die wenigen Überbleibsel des Opfers, das angeblich ein Mann namens James Berkeley gewesen sein soll. Eine leere Hülle aus Haut, die mit Schleim überzogen war. Ein Augapfel lag auf Höhe des Kopfes, darüber einige Haarbüschel an Hautfetzen.

»Hast du so etwas schon einmal gesehen?«, fragte Norrick und beugte sich über die Leiche.

River stieß den Atem scharf durch die Nase aus. »Ja. Einmal.« Scheiße, sie hatten ein Problem. Die Sache gefiel ihm ganz und gar nicht. Jetzt verstand er auch, warum Dante sie auf den Fall angesetzt hatte. Aber hatte Dante schon gewusst, um was es sich handelte?

»Ist es … eine Kreatur aus dem Riss?«, fragte Melody hinter ihm. River drehte sich um und nickte.

»Oh«, machte Norrick und hob die Augenbrauen. Er zeigte mit dem Finger auf den Schleimhaufen und dann auf River. »Oh! Die Sache oben in Edinburgh!«

Wieder nickte River. »Wir sollten die Archivare dazu befragen«, sagte er und wandte sich an Melody und Dr. Emmerson. »Wir müssen abklären, ob unser Verdacht sich bestätigt. Dr. Emmerson, senden Sie uns bitte die Leiche sowie alle Ihre Untersuchungsergebnisse und Berichte ins Ministerium. Detective Hampton, wir übernehmen den Fall offiziell.«

»Sie wollen uns also nicht sagen, welchen Verdacht Sie haben?«, fragte Melody.

Jetzt kam der Teil, wo sie die Detective nicht mehr länger Babysitten mussten, dachte River und ein wenig tat es ihm leid. »Nein, denn Sie sind nicht mehr an dem Fall beteiligt, Detective.«

»Wie bitte? Aber das ist mein Fall!« Melody klang ganz und gar nicht erfreut.

»Es tut uns wirklich leid«, beeilte sich Norrick zu sagen und setzte ein mitleidiges Gesicht auf. »So sind die Regeln. Übernehmen wir einen Fall, können wir Außenstehende nicht mehr miteinbeziehen.«

Die Detective schaute verdattert von Norrick zu River. River sah, wie sich Unverständnis, Entrüstung und Enttäuschung auf ihrem Gesicht spiegelten. Aber so waren nun einmal die Spielregeln. Das Ministerium konnte und wollte keine Verantwortung übernehmen, falls eine nicht für den Job ausgebildete Person – wie Detective Hampton – im Zuge der Ermittlungen oder der Jagd zu Schaden kam.

»Norrick«, sagte River und deutete mit einem Kopfnicken zur Tür, dass es Zeit war zu gehen.

»Nein, Moment«, rief Melody ihnen hinterher. »Halten Sie mich wenigstens auf dem Laufenden?«

»Das können wir Ihnen nicht versprechen, Detective«, erwiderte River kühl. »Einen schönen Tag noch.«

Sie hatten kaum den Flur betreten, als ein junger Polizist ihnen entgegengerannt kam und an ihnen vorbei in die Pathologie eilte, ohne sie zu beachten.

»Detective«, sagte er laut genug, sodass auch River und Norrick es hören konnten. »Es gibt eine zweite Leiche.«

Sofort machte River kehrt. »Wo?«, fragte er den Constable etwas unwirsch.

»Äh …« Der junge Mann schaute verwirrt zu Melody. Diese hatte die Arme verschränkt und ein sicheres Lächeln stand ihr im Gesicht.

»Sie dürfen gerne mitkommen, Gentlemen«, sagte sie an Norrick und River gewandt. »Auf dem Papier ist es nämlich immer noch mein Fall.«

Norrick kicherte leise und stieß River mit der Faust sanft in den Oberarm. »Ich mag sie«, meinte er.

River mahlte mit dem Kiefer und war nahe dran, sie zurechtzuweisen, ließ es jedoch bleiben. Theoretisch hatte sie nämlich recht. Außerdem musste er Norrick zustimmen. Die Detective hatte Eier.

»Nach Ihnen, Miss Hampton«, sagte er und trat mit einer galanten Geste beiseite, um den Weg in den Flur freizugeben.

 

*

 

Melody zeigte den vor dem unscheinbaren Haus in Greville Street stehenden Polizisten ihren Ausweis und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Die beiden sind vom Ministerium.«

Sie war immer noch wütend, weil die beiden Jäger einfach so ihren Fall an sich gerissen hatten, doch sie verspürte eine leise Genugtuung angesichts der Meldung des zweiten Schleimhaufens. Wäre diese nur ein paar Stunden später gekommen, hätte sie vermutlich keine Chance mehr gehabt, ihn sich selbst anzusehen.

Aber eines war sicher: So schnell würde sie nicht klein beigeben. Sie hatte noch nie einen Fall abgeben müssen und das würde sie sich nun nicht bieten lassen.

Melody ging voran durch das enge Treppenhaus und stieg hinauf in den zweiten Stock. Immer wieder öffneten sich Wohnungstüren einen Spalt breit, nur, um gleich wieder geschlossen zu werden, sobald sie in die Nähe kamen. Neugierige Hausbewohner, die vermutlich bereits diverse Theorien aufgestellt hatten, was die Leiche anging.

Sie würde einige dieser Leute befragen müssen, denn manchmal hatten die Geschichten, die sich Hausbewohner über einen Mord zusammenreimten, einen wahren Kern, mit dem man etwas anfangen konnte.

Kaum hatten sie den zweiten Stock erreicht, stach ihnen bereits ein starker Verwesungsgeruch in die Nase. Melody nahm ein Taschentuch aus ihrer Tasche und presste es auf die untere Hälfte ihres Gesichts. 

»Der erste Schleimhaufen hat deutlich weniger gestunken«, sagte sie gepresst und nickte der armen Polizistin zu, die die betreffende Wohnungstür bewachte. »Gehen Sie an die frische Luft, Constable.«

Die Frau eilte dankbar davon. River und Norrick traten hinter Melody in die Wohnung und schauten sich um. »Nicht gerade das Ritz«, meinte Norrick.

Melody gab ihm recht. Im Gegensatz zum Fundort der ersten Leiche befand sich diese Wohnung in einem einfachen Mietshaus. Abgenutzte Holzdielen, vergilbte Vorhänge vor trüben Fenstern, ein abgewetztes Sofa und ein einfaches Bett in der hinteren Ecke. Abgesehen von der Unordnung deutete auf den ersten Blick nichts darauf hin, dass es in der Wohnung zu einer tätlichen Auseinandersetzung gekommen war. Sie konsultierte ihr Notizbuch. »Laut unseren Informationen lebt hier ein gewisser Marcus Graham, 31, ledig und arbeitslos.«

Sie ging hinüber zu den Jägern, denn die bückten sich bereits über den Schleimhaufen. Er lag halb verdeckt vom Sofa auf dem Boden – und sah ganz und gar nicht mehr frisch aus. Während die Überreste der ersten Leiche noch rötlich geschimmert hatten, waren diese bereits gräulich verfärbt. Die Verwesung hatte schon eingesetzt. Der Schleim warf kaum noch Blasen, sondern sah zäh und klebrig aus.

»Mindestens fünf Tage alt«, meinte River, der in die Hocke gegangen war und mit der bloßen Hand einen der verwesenden Hautlappen in die Höhe hob. »Also definitiv älter als die andere Leiche, die Sie gefunden haben, Detective.«

Melody nickte. »Meine war frischer«, meinte sie sarkastisch und konnte kaum hinsehen, als River weiter mit den Fingern durch den grau-grünlichen Haufen wühlte. Sie war nah dran, sich zu übergeben.

»Das ist ein sehr schneller Wechsel«, murmelte Norrick. »Normalerweise behalten sie eine Haut über mehrere Wochen.«

»Sie?«, fragte Melody neugierig.

»Wandler«, sagte River düster und schüttelte Schleim von den Fingern. »Gestaltwandler, die sich die Haut eines Menschen wie eine Verkleidung überstreifen, weil sie selbst nicht in der Lage sind, ihre Form zu verändern. Wir nennen sie auch Shifter.«

Melody schauderte unwillkürlich. Von so einer Kreatur hatte sie noch nie gehört, nicht einmal in der Schule, wo man bereits die Kinder über alle möglichen Monster und Geister aufgeklärte, die der Riss über die Jahrhunderte ausgespuckt hatte.

Norrick reichte River ein kleines Glas mit Schraubdeckel, in das River eine Probe des Schleims füllte. »Wir sollten das in die Labore bringen«, sagte Norrick und steckte das Glas zurück in seine Jacke. »Sonderbar, dass nach all den Jahren wieder ein Shifter in London auftaucht.«

»Eigentlich sollte es auf den britischen Inseln gar keine mehr geben«, sagte River und erhob sich. Er ging hinüber in die kleine Spülküche und wusch sich die Hände gründlich mit Seife. »Den letzten Wandler hat man vor über hundert Jahren in Cornwall gefangen. Mal abgesehen von demjenigen, der vor ein paar Jahren aus der Abteilung in Edinburgh ausgebüxt ist.«

»Das heißt, unser Freund hier ist entweder sehr jung oder sehr dumm.«

»Könnte er nicht auch sehr alt sein?«, warf Melody ein. Es gab noch viele Gebiete in Großbritannien, die beinahe unbesiedelt waren und wo sich eine solche Kreatur unbehelligt verstecken konnte.

»Nein«, erwiderte River sofort. »Ein alter Wandler wäre nicht so dumm, sich nach London zu wagen. Außerdem bräuchte er nicht alle paar Tage eine neue Haut.«

»Ich tippe auf jung und dumm«, sagte Norrick begeistert.

»Dir macht das wieder mal viel zu viel Spaß, wie ich sehe.« River rieb sich die Hände an einem Küchentuch trocken und grinste schief.

»Hey, wann kann ich schon mal auf Shifter-Jagd gehen?«, gab Norrick zurück.

»Und wie fängt man so einen Wandler nun ein?« Melody richtete sich zu voller Größe auf und schaute die beiden Jäger fordernd an. Als die beiden schwiegen, fügte sie an: »Kommt schon, ich werde schon nicht alleine Jagd auf einen Wandler machen, aber ich wüsste wirklich gern, wie man ein solches Ding einfängt oder unschädlich macht.«

River stieß die Luft durch die Nase aus. »Wir wissen es nicht. Als damals der Shifter in Edinburgh ausgebrochen ist, wurde ich nach London zurückbeordert und war bei der Jagd nicht dabei.«

Melody spürte, dass er ihr nicht die ganze Wahrheit erzählte. »Gibt es denn keine Berichte aus Edinburgh?« Bürokraten gab es überall.

River spannte den Kiefer an und zögerte. »Doch.«

»Aber hier war es seit langem einfach kein Thema mehr«, fügte Norrick hinzu. Er schaute zu River. »Wir müssen zu Dean und Macy und danach in die Archive.«

»Gut, ich komme mit«, ließ Melody verlauten und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war fest entschlossen, sich nicht einfach so vom Spielfeld schubsen zu lassen und zudem äußerst neugierig, was diesen Gestaltwandler anging.

»Kommt nicht in Frage«, brummte River. »Sie sind raus, schon vergessen?«

»Deswegen will ich ein Wörtchen mit diesem Mr. Dante reden. Ihr Boss, richtig?«

River seufzte. »Wie Sie wollen. Vielleicht haben Sie ja Glück und man lässt Sie zu ihm.«



6. Dead Man’s Bones

Die Knochen der Toten

 

»Dean, wir haben einen Shifter«, rief River, kaum hatte er den Riss-Raum betreten.

»Einen was?« Dean schaute ihn mit großen Augen an, das Sandwich, das er gerade aß, auf halbem Weg zum Mund.

»Hier.« River drückte ihm den kleinen Glasbehälter mit der Schleimprobe in die freie Hand. »Bring das zu Macy. Ich bin mir sicher, dass du ihr damit eine sehr große Freude bereiten wirst.«

»Mit was?«

Melodys Blick ging zu der hochgewachsenen Frau, die soeben den Raum betrat. Sie trug wie Dean und seine Leute einen weißen Laborkittel. Ihre braunen Haare trug sie in einem langen Zopf und ihre hohen Absätze klackerten auf dem Steinboden.

River, Norrick und Dean drehten sich ebenfalls nach ihr um. River nahm Dean das Behältnis wieder ab und hielt es ihr unter die Nase.

»Die Überbleibsel eines Shifter-Anzugs«, sagte er grinsend. »Scotland Yard wird dir noch mehr schicken.«

»Oh.« Macy drehte das Glas dicht vor den Augen. »Meine Güte, wo habt ihr denn das aufgetrieben? Sagt nicht, wir haben einen Wandler in der Stadt.«

»Haben wir vermutlich, ja«, sagte Norrick ernst und wandte sich an Dean. »Wir brauchen Waffen.«

Sofort kam Bewegung in die Gruppe. Alle Anwesenden redeten auf einander ein. Melody fühlte sich ausgeschlossen, denn sie hatte absolut keine Ahnung, wovon gesprochen wurde. Eigentlich wollte sie ja mit diesem Mr. Dante wegen des Falls reden, doch weder Norrick noch River waren ihr dabei eine große Hilfe gewesen, denn sie wollten ihr nicht einmal den Weg zu dessen Büro zeigen. Aber sie hatten auch keine weiteren Einwände erhoben, dass sie sie erneut in den Riss-Raum begleitete.

»Waffen? Kein Problem. Wartet nur, bis ihr meine neusten Kinder gesehen habt«, sagte Dean freudig und schlang sein Sandwich in wenigen Bissen herunter. »Allerdings müsste ich erstmal in die Archive, um herauszufinden, was Shifter tötet. Silber? Aetheressenz aus dem Riss?« Er machte einen kleinen Hüpfer vor Aufregung, als er durch den Raum eilte. »Oh, wie toll. Wir haben einen Shifter in der Stadt.«

»Du solltest dich nicht so freuen, Dean!«, rief River belustigt, als sich nun auch die kleine Gruppe in Bewegung setzte und dieselbe Türe ansteuerte, durch die der Cheftechniker gerade verschwand. »Der Wandler ist gefährlich. Das weißt du.« 

Melody wusste nicht, ob sie ihnen folgen sollte. Ihr Zögern wurde von River bemerkt. »Detective«, sagte er ernst, worauf die anderen stehenblieben und sich zu ihr umdrehten. »Gehen Sie nach Hause. Sie werden den Fall nicht weiter bearbeiten, das wissen Sie.«

»Ich lerne schnell und kann euch helfen«, sagte Melody und machte einen entschlossenen Schritt auf River zu. Sie bemerkte kaum, wie sie die Fäuste ballte. »Das ist mein Fall und ich will dieses Ding ebenso unschädlich machen wie ihr. Es hat zwei Bürger dieser Stadt umgebracht, die ich geschworen habe zu beschützen.«

River fuhr sich mit der Hand durch den dichten Haarschopf und seufzte gequält. »Ich bin mir sicher, dass Sie das könnten, aber Regeln sind Regeln. Sie werden diesen Fall nicht weiterverfolgen. Gehen Sie!«

»Sie werfen mich also tatsächlich raus?«, fragte sie fassungslos.

River antwortete ihr nicht mehr, sondern winkte einem der Techniker. »Sieh zu, dass Detective Hampton den Ausgang findet.«

Melody wich zurück, doch der Techniker nahm sie am Arm und führte sie mit festem Griff zur Stahltür. »Das ist nicht fair!«, rief sie über die Schulter, aber River und die anderen hatten sich bereits abgewandt. Innerlich kochte sie vor Wut, zwang sich jedoch zur Ruhe. Ihr Vater hatte sie genau vor dieser Situation gewarnt, nicht? Er hatte ihr gesagt, dass das Ministerium den Fall sofort an sich reißen würde.

Sie würde sich etwas einfallen lassen müssen, wenn sie ihren Fall zurückbekommen wollte. Draußen vor dem Tower setzte sie sich auf eine Bank am Ufer der Themse, um nachzudenken.

Himmel noch mal, sie war eine Detective des Yards. Sie konnte diesen Fall auch ohne das Ministerium lösen. Einer Eingebung folgend holte sie die dünne Akte aus ihrer Umhängetasche und schlug sie auf. Ein Foto von James Berkeley lag zwischen den Berichten.

Ja, sie würde ganz klassisch ermitteln, wie es sich gehörte. Das Ministerium konnte ihr gestohlen bleiben. Ihr Ehrgeiz war gepackt.

 

*

 

»Das war nicht gerade nett, River.« Macy biss in einen Apfel, den sie aus den tiefen Taschen ihres Kittels gezaubert hatte.

»Ich weiß, aber so sind nun mal die Regeln. Außerdem kam die Anweisung von Dante höchstpersönlich.« River presste die Lippen zusammen. Ein wenig plagte ihn das schlechte Gewissen, Melody einfach so rausgeworfen zu haben, nachdem sie ihr einige der Wunder des Ministeriums gezeigt und damit ganz selbstverständlich ihre Neugierde geweckt hatten. Sie war eine ambitionierte Polizistin, die es nicht gewohnt war, einfach so beiseitegeschoben zu werden.

Aber ändern konnte er es nun nicht mehr. Außerdem mussten sie sich auf den Wandler konzentrieren, bevor die Situation außer Kontrolle geriet.

Sie standen in einem Nebenraum um einen Tisch herum, während Dean mehrere Waffen aus einem Schrank räumte. Vom handlichen Revolver bis zum handfesten Granatenwerfer war fast alles dabei. Norricks Augen fingen an zu leuchten, denn er war mindestens ebenso verrückt wie Dean, was das anging.

»Wie gesagt, ich habe keine Ahnung, wie viel Feuerpower ihr brauchen werdet«, fing Dean an und nahm eine riesige Handwaffe auf, deren Lauf beinahe armdick und mit Plasmakammern bestückt war. »Aber ich denke, das Baby hier wird euch ziemlich nützlich sein.«

»Vermutlich etwas zu unhandlich«, meinte River und holte seinen eigenen Revolver heraus. Norrick legte seine Schrotflinte auf den Tisch.

Macy biss laut vom Apfel ab. »Ich sehe, ihr habt bereits euren Spaß. Ich geh dann mal den Schleim untersuchen.« Sie winkte den Männern mit einem amüsierten Blick zu und verließ das Zimmer.

Dean streichelte die riesige Waffe. »Aber ich mag das Ding. Damit könntet ihr es sogar mit einem waschechten Dämon aufnehmen.«

»Sollte sich denn mal einer in der Stadt zeigen«, meinte Norrick und wandte sich an River. »Sag mal, habt ihr eigentlich eine Liste für eure Hochzeitsgeschenke? Nicht, dass wir euch unnützes Zeug kaufen, das ihr nicht gebrauchen könnt.«

Dean nickte energisch. »Ich habe keine Ahnung, was ich Siobhan kaufen soll. Jedes Buch, das mir einfällt, das ihr gefallen könnte, hat sie mit Sicherheit schon gelesen.«

River schüttelte lachend den Kopf. »Ich bin mir sicher, Siobhan freut sich über jedes Buch, das du ihr schenkst, Dean. Wir sollten uns wirklich auf den Shifter konzentrieren.« Sie hatten ja noch nicht einmal einen Termin für die Hochzeit vereinbart.

Für einen Moment hielt er inne und blendete das heitere Gespräch zwischen Norrick und Dean aus. Dieser Wandler war ein riesiges Problem und sie würden die Sache nicht lange vor der breiten Öffentlichkeit unter Verschluss halten können, wenn er weiterhin mordet. Der Aufschrei wäre riesig, wenn die Presse Wind davon bekommen würde. Gestaltwandler waren gefährlich und er hatte das ungute Gefühl im Bauch, dass sie komplett unvorbereitet an die Sache herangingen. Was ja eigentlich auch der Fall war, denn der letzte Wandler auf britischem Boden wurde vor über hundert Jahren in Cornwall getötet. Derjenige in Edinburgh war eines der letzten Exemplare gewesen, die man damals lebendig gefangen hatte, und aus den Vogesen überführt worden. Die wissenschaftliche Abteilung in Edinburgh führte Experimente an ihm durch, bis ihm vor ein paar Jahren der Ausbruch gelungen war. Wie er so lange hatte überleben können, war River ein Rätsel. In London hatte man seit bestimmt zweihundert Jahren keinen Wandler mehr gesehen. Das Ministerium hatte die Spezies bereits so gut wie abgeschrieben und die Aufzeichnungen über sie in die Tiefen der Archive verbannt.

»Dean, ich glaube, wir sollten zuerst mehr über den Shifter herausfinden, bevor wir uns für eine Waffe entscheiden können«, sagte er entschuldigend und steckte seinen eigenen Revolver wieder in das Schulterholster. Der Techniker war bereits drei Schritte zu weit vorangeprescht in seinem Eifer.

Dean nickte verständnisvoll. »Kein Problem. Könnt ihr mir Kopien aus dem Archiv zukommen lassen? Ich muss wissen, was ihn töten oder zumindest unschädlich machen kann – und vor allem, ob unsere Fallen von Nutzen sind oder ob ich neue entwickeln muss. Es lässt sich ja nicht alles mit unseren Fallen einfangen.«

Oh ja, da hatte er absolut recht, dachte River ernst. Die Fallen waren wunderbar für Geister und Kreaturen, die eine ätherale Form besaßen, aber nicht für feststoffliche Monster wie zum Beispiel Ghule. Sollten auch Gestaltwandler unter letztere Kategorie fallen – womit er sich ziemlich sicher war  –, würden sie sich etwas einfallen lassen müssen.

River und Norrick verließen den Riss-Raum und fuhren mit dem Aufzug nach oben. Das Archiv befand sich in einem Nebengebäude des Towers. In dem Fachwerkhaus standen lange Reihen Bücherregale und Aktenschränke, die vollgepackt waren mit Büchern, Ordnern, losen Blättern und Pergamentrollen. Es roch nach altem Papier, Leder und Leim. Die Fenster waren alle verdunkelt, um die wertvollen Schriftstücke vor dem Sonnenlicht zu schützen. Große Leuchten hingen an den Decken und auf den Lesetischen befanden sich ebenfalls Lampen.

River steuerte das riesige Kabinett mit hunderten von winzigen Schubladen an. Die Bibliothekskartei. Jedes einzelne Schriftstück war verzeichnet und mit einer Nummer versehen. Norrick verschwand derweil zwischen den Regalen, um einen der Archivare zu suchen.

Schon nach wenigen Minuten hatte River die beiden Standartwerke zu Gestaltwandlern entdeckt, doch er wollte zusätzlich die letzten Berichte aus der Zeit des Ministeriums haben, als Shifter in Großbritannien noch aktiv bekämpft wurden.

»Sie wollen also etwas über Wandler erfahren? Halten Sie einen Vortrag in einer Schule?« Norrick war zurück und der junge, etwas schmächtige und pickelgesichtige Archivar, der ihn begleitete, schien ihn nicht richtig verstanden zu haben.

»Wo ist Philipp Walker?«, fragte River. Walker war der oberste Archivar und würde ihnen am besten Auskunft geben können. Der alte Mann hatte vermutlich die gesamte Geschichte des Ministeriums in allen Details in seinem Kopf abgespeichert.

»Wegen Krankheit seit gestern nicht da, Mr. Fields«, erwiderte der Archivar und lächelte entschuldigend. »Mein Name ist Tom. Ich bin mir sicher, ich kann alle Ihre und Mr. Lynchs Fragen beantworten.«

Nicht sonderlich ideal, doch sie mussten wohl mit Tom vorliebnehmen. »Wir glauben, dass ein Shifter in der Stadt ist«, sagte River. »Wir brauchen alle Informationen, die Sie uns geben können, abgesehen von den Standartwerken hier. Ich bin vor allem an den alten Berichten der Jäger interessiert.«

Tom machte große Augen. »Sie glauben, ein Wandler ist in London? Aber das ist unmöglich. Es gibt keine Wandler mehr in Großbritannien.«

Norrick klopfte dem Mann auf die Schulter. »Wir haben bisher nur einen Verdacht. Und weil die Zeit ein wenig drängt, hätten wir gerne schnell alle Berichte und sonstigen Aufzeichnungen.«

Der junge Archivar wurde leicht zittrig vor Aufregung, kam der Aufforderung jedoch nach. »Natürlich. Folgen Sie mir.«

Zwei Stunden später saßen River und Norrick über dicke Bücher und Aktenmappen gebeugt an einem der Lesepulte. Der Tee, der ihnen von Tom serviert worden war, war längst kalt geworden.

River hatte den Kopf auf die Hand gestützt und las sich durch das dicke Protokollbuch der Jäger aus dem Jahr 1756, in dem es gleich eine ganze Horde Wandler in und um London gegeben hatte. Ausführlich wurde beschrieben, wie die Shifter sich der Haut und den oberflächlichen Erinnerungen eines Menschen bedienten, um unerkannt zu bleiben, wie man sie gejagt hatte und dass sie übermenschliche Kräfte entwickeln konnten. Allerdings stand nirgendwo beschrieben, welche Waffen die Jäger damals eingesetzt hatten. Als sei das Wissen darum so selbstverständlich gewesen, dass man es nicht für nötig gehalten hatte, es aufzuschreiben.

»Ich glaube, ich habe etwas«, sagte Norrick in die Stille hinein. River hob den Kopf und unterdrückte ein Gähnen. Das Wühlen in den Archiven machte ihn immer müde und verursachte ihm Kopfschmerzen.

Norrick schob ihm ein altes Stück Pergament hinüber. »Das ist ein Nachtrag zu den Tagebüchern von Samuel Irving.«

»Von dem Samuel Irving?« River schaute das Schriftstück beinahe ehrfürchtig an. Samuel Irving war einer der legendärsten Jäger, die das Ministerium je gesehen hatte. Er war in ganz Europa herumgereist und hatte zudem einen Großteil des Archives zusammengetragen. Niemand hatte so viel über die Kreaturen und die Geister, die die Risse ausspuckten, gewusst wie er.

Norrick nickte. »Er schreibt, dass man Silberkugeln braucht. Allerdings müssen sie ausgehöhlt und mit den pulverisierten Knochen von Toten gefüllt werden.«

»Das klingt einfach«, murmelte River, während er die verblasste Handschrift überflog. »Wir haben mehr als genug Skelette im Keller.«

»Einfach irgendwelche Knochen werden jedoch nicht funktionieren. Wir brauchen eine Nonne.«

River stutzte und ächzte dann auf. »Warum muss es immer so spezifisch sein?« Er fand die betreffende Stelle im Text. Da stand es. Sie brauchten tatsächlich die Knochen einer Jungfrau Gottes. »Das ist so mittelalterlich. Woher sollen wir die Knochen einer Nonne bekommen?«

Norrick zuckte mit den Schultern. »Klosterfriedhof?«

»Sind die nicht längst alle überbaut?«, fragte River ohne große Begeisterung zurück und unterdrückte ein weiteres Gähnen. Mürrisch schob er den kalten Tee beiseite und streckte sich. »Sieht aus, als müssten wir uns alte Stadtpläne ansehen. Es sei denn, Macy und ihre Leute haben irgendwo welche gelagert.«

Norrick fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Wie wollen wir den Shifter überhaupt finden? Wir haben zwei Schleimhaufen, zwei Adressen und sonst nichts. Entweder müssen wir nach früheren Leichen suchen oder auf eine neue Leiche warten. Beides ist nicht sonderlich produktiv.«

»Vielleicht finden wir hier noch etwas«, meinte River und deutete auf die Unordnung aus Büchern und losen Papieren zwischen ihnen auf dem Tisch. »Hoffentlich hat Sam Irving noch etwas mehr Details auf Lager.«

Irgendwo schlug eine Pendeluhr die volle Stunde. Norrick ächzte auf und schaute auf seine Armbanduhr. »Ah, deswegen habe ich solchen Hunger. Es ist bereits Abend.«

River war auf einmal hellwach. »Shit, ich bin mit Siobhan verabredet.« Wenn er noch einmal absagte, würde sie ihm die Ohren langziehen. Er hatte ihr versprochen, dass er es heute Abend pünktlich schaffte.

Norrick lachte kurz. »Na los, geh schon. Richte ihr liebe Grüße aus, ja?«

»Bist du sicher?«

Norrick lächelte verschmitzt. »Hey, ich habe keine Verlobte und nun wirklich nichts anderes vor, als den Rest des Abends über staubigen Büchern zu sitzen. Geh nach Hause, River.«


7. Tea With The Devil

Tee mit dem Teufel

 

Mr. Dante stand am Fenster seines Büros und schwenkte den bernsteinfarbenen Scotch im Glas. Er beobachtete die Dunstschwaden, die wie Leichentücher über der Themse schwebten, und nahm einen Schluck. Das rauchige Aroma des Whiskys entfaltete sich in seinem Mund und sorgte in seiner Kehle für eine wohlige Wärme. Ein guter Jahrgang, dachte er und machte sich eine geistige Notiz, ein paar weitere Flaschen davon zu ordern.

Ein Räuspern erklang hinter ihm.

»Mr. Skye«, sagte er, ohne sich umzudrehen, »haben Sie vergessen, wie man anklopft?«

»Lassen Sie die Scherze, Dante. Bringen wir es hinter uns, damit ich den Abend halbwegs in Frieden verbringen kann.«

Dante leerte das Glas und drehte sich um. Skye sah wie immer leicht derangiert aus, als wollte er einen brotlosen Künstler nachahmen. Schwarzes, kinnlanges Haar, das strohig in alle Richtungen abstand, Augenringe und leicht geschwollene Tränensäcke. Seine Kleidung hatte auch definitiv bessere Tage gesehen.

Unwillkürlich strich Dante mit der freien Hand über seinen maßgeschneiderten Anzug. »Sie haben recht, bringen wir es hinter uns.« Auch er war kein Freund der wöchentlichen Meetings, doch sie waren leider Vertragsbestandteil, also blieb weder Skye noch ihm eine andere Wahl.

Dante schlenderte zu seiner Hausbar und schenkte sich von dem vorzüglichen Scotch Whisky nach. »Ich nehme nicht an, dass Sie diesmal einen Schluck mit mir trinken, Skye.«

»Nur eine Tasse Tee, danke«, erwiderte Skye. »Dieser Körper muss noch ein paar Jahre halten.«

Der Tee in der Kanne war bereits kalt. Dante legte eine Hand um das Gefäß, bis Dampf oben aus dem Ausguss stieg. Skye würde den Unterschied nicht merken.

»Womit wollen wir anfangen?«, fragte Dante, als er Skye die Tasse reichte. »Mit Ihrem schlechten Kleidergeschmack oder meinen Versäumnissen?«

»Ihre Versäumnisse werden uns tagelang beschäftigen, fangen wir also damit an«, erwiderte Skye ohne mit der Wimper zu zucken. Dieser raue Ton zwischen ihnen waren beide gewohnt, denn sie kannten sich schon viel zu lange. Die gegenseitigen Seitenhiebe waren ein spielerisch boshaftes Ritual, das sie pflegten wie eine Schachpartie.

Skye stellte die Tasse Tee auf den Tisch und wartete darauf, dass Dante sich ihm gegenüber in den Ohrensessel gesetzt hatte. »Warum haben Sie mich nicht darüber unterrichtet, dass ein Wandler in der Stadt ist?«

»Weil ich es selbst erst seit ein paar Stunden weiß. Aber machen Sie sich keine Sorgen, ich habe unsere besten Jäger auf ihn angesetzt.«

»Wie kann es sein, dass auf einmal ein Wandler in London auftaucht? Sie hatten doch nicht etwa Ihre Finger im Spiel, Dante, oder?«

»Das wäre gegen die Regeln, nicht?«, fragte er zurück und grinste in den Scotch.

Skye schnaubte. »Sie haben schon so oft gegen die Regeln verstoßen, dass es an ein Wunder grenzt, dass man Sie nicht schon längst ersetzt hat.«

»Von meinen Leuten kamen nie Reklamationen«, meinte Dante. Oh, der Scotch war wirklich herrlich.

»Aber von meinen«, gab Skye zurück und runzelte die Stirn.

»Sagen Sie nicht, Sie haben etwas von oben gehört?« Dante war ehrlich erstaunt.

»Nein«, gab Skye nach einigem Zögern zu. Aha, also doch. Dante vermutete schon seit längerem, dass oben so etwas wie Funkstille herrschte. Skye bekam keine direkten Anweisungen mehr und das schon seit einer ganzen Weile. Was das bedeutete, konnte er nur mutmaßen.

»Ich bin mir sicher, dass der Shifter in wenigen Tagen kein Problem mehr darstellen dürfte«, sagte er, um das Thema zu wechseln. Skye sah noch abgerissener als sonst aus. Diese Funkstille bereitete ihm ganz offensichtlich Sorgen.

Skye nickte und nahm dann doch einen Schluck vom Tee. »Das will ich hoffen. Wir können die Aufmerksamkeit, die eine Nachricht über den Wandler hervorrufen könnte, im Moment nicht gebrauchen.«

»Was meinen Sie damit? Unsere Jäger machen exzellente Arbeit.«

»Lesen Sie keine Zeitung, Dante?«, fragte Skye zurück und schien beinahe vor den Kopf gestoßen. »Das Ministerium hat ein schlechtes Image. Die Einstellung der Menschen hat sich in den letzten Jahrzehnten stark gewandelt. Es gibt kaum noch Gefahren, die von den Rissen ausgehen, weil die Jäger so effizient sind. Die Geister werden nur noch als Plage angesehen, ein Übel, mit dem die Menschen leben müssen.«

»Ich sehe das Problem nicht.« Dante klaubte einen Fusel von seiner Hose. »Die Jäger machen einen ausgezeichneten Job, um den Menschen ihre vor Jahrhunderten verlorene Sicherheit zurückzugeben. Das Ministerium sorgt für Schutz rund um die Risse und räumt auf, was aufgeräumt werden kann.«

»Der Glaube der Menschen ist geschwunden«, brummte Skye.

Beinahe hätte Dante laut gelacht. »Ah, das ist das Problem, jedenfalls aus Ihrer Sicht. Die Menschen sind vom Glauben abgefallen, weil sie nun auf die Technik und die Wissenschaft setzen und ihr Leben im Hier und Jetzt genießen, statt sich mit dem Jenseits vertrösten lassen zu wollen. Das Mittelalter war paradiesisch für uns alle, das gebe ich ja zu, aber Sie können es den Menschen nicht übelnehmen, dass sie nicht mehr an Gott glauben.«

Vielleicht hätten die oben sich frühzeitig etwas dagegen einfallen lassen sollen, dachte er amüsiert. Unten hatte man noch nie Probleme deswegen, denn Menschen waren von Natur aus herrlich wankelmütige Wesen.

»Wir könnten die Risse ja für ein paar Tage öffnen, um den Menschen einen kleinen Schrecken einzujagen«, sinnierte Dante laut und schielte zu Skye, gespannt auf dessen Reaktion. »Vielleicht fangen sie ja dann wieder an zu beten.«

»Das ist absurd, Dante! Es hat Jahrhunderte gedauert, bis die Menschen eine geeignete Technik zur Abdichtung der Risse hatten. Die Folgen wären verheerend!«

Dante leerte das Glas. »Wie Sie meinen. Es war nur ein ernst gemeinter Vorschlag.« Oh, es wäre tatsächlich herrlich, wenn die Menschen wieder über ihre Schulter blicken und in steter Angst leben müssten. Es wäre wieder wie kurz nach dem Ersten Ereignis. Manchmal sehnte er sich in diese Zeit zurück, das musste er sich eingestehen. Aber genauso mochte er die modernen Annehmlichkeiten sehr. Wie diesen Scotch, zum Beispiel, oder den Luxus, mit dem er sich umgeben hatte.

Es wäre schade, wenn etwas aus dem Riss seinen Schneider fressen würde.

»Diese Gedankenspielereien bringen uns nicht weiter. Wir haben ein massives Imageproblem, Dante«, sagte Skye ernst. »Die Presse verlangt inzwischen vehement, dass man uns die Gelder streicht, weil wir angeblich obsolet sind.«

»Dann fahren wir einfach den Service zurück«, brummte Dante. »Die Menschen werden dann ganz von selbst wieder angekrochen kommen.«

Skye seufzte. »Das … wäre unverantwortlich. Ich glaube nicht, dass unsere Vorgesetzten das gutheißen würden.«

Dante warf seinem Gegenpart einen nachdenklichen Blick zu. Er musste herausfinden, wie es tatsächlich um die Kommunikation zwischen Skye und dessen Vorgesetzten stand. Eine längere Unterbrechung oder gar eine komplette Funkstille könnte, nein, musste er zu seinem Vorteil nutzen.

»Und Sie haben wirklich nichts mit dem Auftauchen des Wandlers zu tun?«, fragte Skye auf einmal und sah ihn scharf an. »Ich finde das nämlich mehr als merkwürdig und Sie werden verstehen, dass ich der Sache auf den Grund gehen werde.«

Dante hob die Hände, um seine Unschuld zu beteuern. »Ich weiß wirklich nicht, woher der Shifter kommt. Vielleicht kam er mit einem Schiff vom Kontinent. Wäre nicht das erste Mal.«

»Ja, aber das war vor über hundert Jahren, Dante.« Skye musterte sein Gesicht einen Moment lang forschend, als versuchte er, Dantes Gedanken zu lesen, sah dann jedoch weg. »Sorgen Sie dafür, dass die Jäger ihn so schnell wie möglich unschädlich machen. Wird seine Anwesenheit bekannt, könnte das negativ auf uns zurückfallen.«

»Aber natürlich.« Dante setzte ein Lächeln auf. Es schien, als wäre ihre wöchentliche Sitzung damit beendet. Skye stand auf und verließ wortlos Dantes Büro.

Noch eine ganze Weile, nachdem Skye gegangen war, saß Dante nachdenklich im Sessel und stierte vor sich hin. Er wurde das Gefühl nicht los, dass da etwas in Bewegung geraten war. Das Auftauchen des Shifters war ein untrügliches Zeichen. Oben herrschte anscheinend Schweigen. Aber die Nachrichten von unten wurden ebenfalls rarer, was ihm allerdings bisher noch keine Sorgen bereitete. Es wäre nicht das erste Mal.

Das alles war für seine eigenen Pläne zwar nicht von Bedeutung, aber vielleicht konnte er die Ereignisse, die da in Gang gesetzt worden waren, dennoch zu seinem Vorteil nutzen.

Er stand auf, um sich ein drittes Mal das Glas mit dem vorzüglichen Scotch zu füllen. Er musste wirklich weitere Flaschen davon besorgen.

Einen Herzschlag lang wurde es eisigkalt im Raum. Eine Art Flattern war zu hören, dann ein dumpfer Schlag. Dante ließ sich Zeit mit dem Verschließen der Whiskyflasche, bevor er sich umdrehte.

Nachricht von unten.

»Paimon, lange nicht gesehen.«

»Du hast umgestellt«, sagte die Frau und rieb sich mit verzogenem Gesicht den Ellbogen, den sie sich am Ohrsessel gestoßen hatte.

Dante musste sich ein Schmunzeln verkneifen. »Drink?«

»Unbedingt.« Die Frau richtete sich zu voller Größe auf und schob sich die langen dunkelbraunen Haare aus dem lieblichen Gesicht. Sie trug ein enganliegendes marineblaues Kleid, das bei jeder Bewegung schimmerte. »Der Übergang in diesen Körper ist immer etwas holprig.«

»Das liegt daran, dass er nicht ganz passt«, erwiderte Dante und reichte ihr ein Glas Whisky.

»Aber ich mag ihn einfach zu sehr.« Paimon zuckte mit den Schultern und leerte den Scotch in einem großen Schluck. »Mehr.«

Dante kam der Aufforderung nach. »Was verschafft mir die Ehre deines Besuches?«, fragte er.

»Hast du mich etwa gar nicht vermisst?« Sie stand auf einmal ganz nah bei ihm und strich ihm mit der Hand über die Brust. Als er nicht reagierte, verzog sie den Mund und ächzte auf. »Du warst auch schon mal besser drauf.«

»Weil ich hier festsitze«, brummte Dante. »Ich hoffe, du bringst gute Neuigkeiten.«

Paimon ließ sich in den einen Sessel fallen und schlug die langen Beine übereinander. »Nicht wirklich. Ich dachte, ich leiste dir etwas Gesellschaft.«

»Paimon.« Dante wurde langsam aber sicher ungehalten. Er sah sie warnend an.

Sie seufzte. »Na schön. Ich habe ein paar Leute zusammengetrommelt, die uns helfen können. Allerdings bräuchten wir eher eine Armee.«

Dante nickte zufrieden. Er war sich den Problemen seiner Pläne durchaus bewusst. »Und Morgenstern?«

»Hat noch nichts bemerkt.« Paimon stellte das leere Glas auf den Beistelltisch neben dem Sessel. »Er scheint momentan anderweitig beschäftigt zu sein.«

Das war gut.

»Hast du schon einen Weg gefunden, um das Tor zu öffnen?«

Dante schüttelte den Kopf. »Ich arbeite daran. Wir haben noch Zeit.«

»Ich weiß.« Paimon stand auf und schlenderte zu ihm. »Ich will nur, dass wir gut vorbereitet sind.« Sie strich ihm mit der Hand liebevoll über die Wange und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.

Dante packte ihr Handgelenk, worauf sie ihn anfunkelte. »Du vergisst deinen Platz, Paimon«, knurrte er. »Du bist mir untergeben und führst meine Befehle aus.«

Mehrere Herzschläge lang starrten sie sich an, bis Paimon den Blick anwendete und ihm nachgab. Er ließ ihr Handgelenk los. Paimon drehte sich beleidigt um und stampfte zurück zu den Sesseln. Wieder wurde es eisig im Raum.

»Ich brauche das Buch!«, rief er ihr hinterher, als das Flattern erklang.



8. At Your Door

Auf der Schwelle

 

Siobhan trat durch die weißen, wehenden Vorhänge auf die Terrasse hinaus und reichte River eines der beiden Weingläser, die sie in den Händen hielt. Die Sommernacht war lau und ein warmer Wind strich über die Dächer. Über ihnen sah man so viele Sterne am Himmel, wie es nur noch selten möglich war.

Siobhan ließ ihr Glas sanft gegen das von River stoßen, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen, was ihn zum Lächeln brachte.

»War das das Dessert?«, fragte er mit einem spitzbübischen Funkeln in den hellen Augen. Siobhan schmunzelte und stieß ihn sanft in den Oberarm.

»Das war ein Vorgeschmack auf das Dessert«, gab sie neckisch zurück und schaute zu ihm auf. »Ich habe Eiscreme da.« Die Konturen seines markanten Gesichts wurden vom Licht aus dem Wohnzimmer erhellt. Manchmal hatte sie das Gefühl, sie könnte sich in seinen blauen Augen verlieren und gleichzeitig einen Anker finden.

»Meine Großmutter besteht darauf, dass wir ein Datum festlegen, bevor sie das Zeitliche segnet«, sagte er in diesem Moment und der süße Zauber des Augenblicks war verflogen.

Siobhan nahm einen großen Schluck Wein aus ihrem Glas, als das Bild von Rivers Großmutter vor ihrem inneren Auge auftauchte. Die Frau war ein Relikt aus den Zeiten Königin Victorias und sehr fordernd. Sie hatte die Familie fest im Griff.

»Meinetwegen können wir warten, bis es tatsächlich so weit ist«, murmelte sie.

»Ich weiß, sie ist schwierig«, versuchte er zu schlichten. »Aber sie mag dich, was bei ihr sehr viel heißt.«

River hatte ja recht, dennoch wollte sie sich nicht von dieser alten Frau zu irgendetwas drängen lassen, schon gar nicht zu ihrer eigenen Hochzeit. Sie liebte River über alles und wollte ihn so bald wie möglich heiraten, doch es gab so viel zu planen und zu beachten. Sie fühlte wieder diese panische Unruhe in sich aufsteigen, die sie mittlerweile jedes Mal verspürte, wenn sie an die bevorstehende Hochzeit dachte. Alle erwarteten und wollten etwas von ihr. All diese Erwartungen überforderten sie.

Sie war die zukünftige Braut, verdammt! Durfte sie sich überhaupt so fühlen?

Selbst die Millers, für die sie arbeitete, fragten mittlerweile jeden Tag nach, wann es denn endlich soweit war. Vermutlich wollten sie auf diese Weise herausfinden, ob sie sich bald eine neue Gouvernante für ihre Tochter Hester suchen mussten. Und Hester, das kleine Biest, ließ nichts unversucht, um sie zu überreden, dass sie sie als Blumenmädchen oder gar Brautjungfer einsetzte.

Irgendwie wurde ihr das alles langsam aber sicher zu viel. Sie wollte doch nur heiraten und einen neuen Lebensabschnitt beginnen.

River strich eine Strähne hinter ihr Ohr, die der Wind gelöst hatte. »Wechseln wir das Thema, ja? Wie war dein Tag?«, fragte er sanft.

Siobhan lächelte ihn dankbar an. »Ich war bei Diana«, sagte sie.

»Geht es ihr endlich besser?«

»Sie scheint wieder bei Kräften zu sein, ja. Allerdings …« Siobhan runzelte die Stirn, als sie an die Ereignisse des Nachmittags dachte und nach den richtigen Worten suchte. Der Streit mit Diana saß ihr immer noch in den Knochen und sie hatte ein schlechtes Gewissen deswegen. Diana tat ihr leid, denn sie hatte weiß Gott kein einfaches Leben. Mias Tod hatte sie komplett aus der Bahn geworfen.

Aber sollte sie River überhaupt von dem Streit erzählen? »Allerdings glaube ich, dass sie ziemlich unglücklich ist.«

River nickte und nippte am Wein. Siobhan sah, dass er etwas ernster geworden war. Er kannte Diana zwar nicht persönlich, wusste aber, dass sie und Siobhan gut befreundet waren. Sie war froh, sagte er nichts dazu, denn eigentlich wollte sie nicht über Diana und ihre Anschuldigungen reden.

Siobhan lehnte sich an das Geländer und schaute hinunter auf die breite Straße. Der Verkehr hatte etwas abgenommen, doch es waren viele Passanten zu Fuß unterwegs in die Theater und Filmvorführungen. Das Rattern von Motoren und kaum verständliche Gesprächsfetzen drangen zu ihnen hinauf.

Ein heller Schemen erregte Siobhans Aufmerksamkeit. Er zog allem Anschein nach ziellos über den Gehweg, schlingerte hinaus auf die Straße, mitten in den Verkehr und dann wieder zurück zwischen die Menschen. Ein Geist. Dann sah sie noch einen.

»Es werden wieder mehr«, murmelte sie und trank vom Wein.

»Wir nähern uns Samhain«, sagte River genauso leise.

Siobhan schauderte unwillkürlich. Es war zwar erst Ende Juli, doch man bemerkte es jetzt schon. An Samhain, Ende Oktober und Anfang November, waren die Grenzen zwischen den Welten so dünn, dass sie sich an manchen Stellen vermischten. Die Zwischenwelt drang ein und mit ihr Geister und Monster.

Da nützte es nichts mehr, dass der Riss abgedichtet war. Drei Tage lang herrschte Ausnahmezustand. Jedes Schulkind lernte bereits von klein auf, dass man an Samhain die Häuser nicht verlassen sollte. Den Rest des Jahres über gab es eigentlich kaum Probleme wegen der Geister, doch an Samhain war alles anders.

Die Bewohner, die konnten, verließen zumeist die Stadt, doch auf dem Land war es oft sogar gefährlicher, wie Siobhan wusste. Das Ministerium war dort kaum präsent. Hier in London waren die Mitarbeiter rund um die Uhr im Einsatz, wodurch sie sich einigermaßen sicher fühlen konnte. Außerdem hatte sie River. Er würde niemals zulassen, dass ihr etwas passierte.

»Tut mir leid«, sagte sie auf einmal und schüttelte den Kopf. »Das sollte eigentlich ein unbeschwerter Abend werden.«

River nahm sie in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Keine Sorge«, sagte er und lächelte sie an. »Solange du bei mir bist, bin ich glücklich. Hey, sagtest du nicht, dass du Eiscreme hast?«

»Wie, du willst jetzt Eiscreme?«

»Auf das andere Dessert muss ich noch warten, wie es aussieht«, feixte er und kniff sie in die Taille.

Siobhan kreischte lachend auf und versuchte sich ihm zu entziehen, doch er kitzelte sie weiter. Der Wein in ihrem Glas schwappte heraus, tropfte auf ihre Hände und ihr helles Kleid. »River!«

River lachte und nahm ihr das Weinglas ab. Zusammen mit seinem eigenen stellte er es auf die Brüstung der Terrasse. Dann streckte er die Arme nach Siobhan aus. »Eiscreme«, sagte er gedehnt und monoton, als wäre er ein Zombie, und wankte auf sie zu. »Eiscreme!«

Siobhan kreischte erneut und rannte ins Wohnzimmer. River war ihr dicht auf den Fersen und sie jagten sich lachend durch Siobhans kleine Dachgeschosswohnung, bis sie beide außer Atem auf das Sofa plumpsten. Siobhan legte ihre Arme um River und schmiegte sich an ihn.

»Was hältst du von einer kleinen Feier Anfang Oktober?«, fragte sie nach einer Weile.

»So kurz vor Samhain?«

Sie spürte, wie River den Kopf drehte und sie ansah. »Ich weiß, aber auch wenn wir nur eine kleine Hochzeit machen wollen, brauche ich Zeit zur Vorbereitung. Ich liebe den Herbst und wenn es warm genug ist, können wir die Zeremonie draußen machen, unter den Bäumen. Vielleicht in einem kleinen Dorf auf dem Land, das eine hübsche Kapelle hat.« Ein Lächeln schlich sich in ihr Gesicht, als sie sich die Szene ausmalte. Sie würde Ären und herbstliche Feldblumen zu einem Kranz gebunden in ihrem Haar tragen und ein fließendes, weißes Kleid, das sanft im Wind um ihre Beine wehte. »Außerdem wird das halbe Ministerium anwesend sein. Kein Monster wird es wagen, unsere Hochzeit zu stören.«

River nahm sie enger in die Umarmung und seine Finger spielten mit ihren Fingern. »Dann werden wir das so machen. Bis dahin finden wir bestimmt auch eine größere Wohnung.«

Und die würden sie auch dringend brauchen, wenn sie zusammenzogen, dachte Siobhan und ließ den Blick durch ihre kleine Behausung unter dem Dach schweifen. London war ein teures Pflaster und das war alles, was sie sich mit ihrem Gehalt als Gouvernante leisten konnte.

»Ich liebe dich«, sagte sie und schaute auf. Rivers Lächeln entfachte ein warmes Kribbeln in ihrem Bauch.

»Ich liebe dich auch«, sagte er, »und ich werde mein Leben dafür geben, dich zu beschützen.«

Obwohl ein kleiner Teil von ihr etwas geschockt war über den Ernst seiner Worte, war Siobhan zutiefst gerührt und dankbar. Bei River fühlte sie sich nicht nur sicher, sie wusste auch, dass er das gesamte Ministerium für sie mobilisieren würde, sollte sie einmal in Gefahr geraten.

Siobhan löste ihre Hand von seiner und zog ihm am Hemdkragen zu sich. Die Weingläser auf der Terrasse und die Eiscreme gerieten in Vergessenheit.

 

*

 

Diana stand am offenen Fenster ihres Zimmers und ließ den lauen Nachtwind um sich herum wehen. Sie hatte die Augen geschlossen und versuchte, diesen Moment des Friedens einzufangen, als unten auf der Straße ein Automobil laut zu hupen anfing.

Diana ballte die Fäuste und schaute hinunter. Milchige Wesen, mindestens ein halbes Dutzend, schwebten zwischen den Autos umher. Die grellen Scheinwerfer ließen sie immer wieder vor dem Auge verschwinden – weswegen man Geister bei Tageslicht kaum erkennen konnte  –, doch sie gingen nicht weg. Einige Fahrer hupten, weil Wagen vor ihnen versuchten, den Geistern auszuweichen oder anhielten.

Ein schleimiger Knoten bildete sich in Dianas Bauch. Das war wieder einmal so typisch, dachte sie. Wo waren die Mitarbeiter des Ministeriums, die eigentlich diese Geister einfangen sollten? Nichts geschah, im Gegenteil. Es wurden immer mehr.

Diana zog sich zurück und schloss das Fenster. Sofort umfing sie herrliche Ruhe. Sie machte zwei Schritte rückwärts, schloss die Augen und umklammerte das Schutzamulett, das sie immer an einer langen silbernen Kette um den Hals trug.

Einmal mehr wälzte sie Gedanken und Möglichkeiten im Kopf herum, wie sie ihren Vater davon überzeugen konnte, endlich etwas gegen das Ministerium zu unternehmen, jetzt erst recht, weil ihre beste Freundin drauf und dran war, einen dieser Mörder zu heiraten. Ihr Vater war ein einflussreicher Mann mit viel Geld. Er kannte Parlamentarier und den Commissioner von Scotland Yard. Diana musste ihn darum bitten, einen Vorstoß einzubringen, der das Ministerium dazu zwang, endlich Verantwortung zu übernehmen.

Ihr Vater würde auf sie hören müssen, denn es ging um Mia. Auch wenn er seine erstgeborene Tochter nie wirklich geliebt hatte, so konnte er nicht länger einfach so tun, als wäre ihr Tod ein tragischer Unfall gewesen.

Dianas Entschluss stand fest. Sie musste etwas unternehmen, damit die Leute endlich aufwachten und sahen, dass das Ministerium der Welten nicht das war, was man den Menschen weismachte. Das Ministerium war nichts anderes als ein Haufen Mörder.

Sie ließ das Amulett los und eilte hinüber zum Toilettentisch. Die gelblich leuchtenden Lampen um den Spiegel ließen ihre blasse Haut etwas gesünder aussehen. Mit leicht bebenden Fingern griff sie nach Rouge und Pinsel, trug das rosa Puder mit fahrigen Bewegungen auf ihre Wangen auf und griff dann nach der Bürste. Ihre langen, dunkelbraunen Haare waren wirr, nachdem sie den halben Tag im Bett verbracht hatte. Grob bürstete sie die langen Wellen durch und klemmte die Haare mit einigen Spangen aus dem Gesicht nach hinten.

Mit einer leichten Strickjacke über den Schultern ging sie hinunter ins Erdgeschoss, wobei sie ihre kleine Handtasche nach den Schlüsseln durchsuchte. Niemand war mehr im Haus, bemerkte sie, als sie in der dunklen Eingangshalle der Stadtvilla stand. Die Angestellten waren längst nach Hause gegangen und die beiden Haushälterinnen, die sich um Diana kümmerten, hatten sich in ihre eigenen Zimmer auf der Rückseite des Grundstücks zurückgezogen.

Diana öffnete die schwere Haustür und blieb auf der Schwelle stehen. Der laue Nachtwind fuhr um ihren Körper herum und ein feines Schaudern durchfuhr sie. Direkt vor ihr auf dem Gehweg, am Fuße der Treppe, schwebten zwei Geister, eine Frau und ein Mann. Ihre Gesichter waren eingefallen und grotesk entstellt mit dunklen Beulen. Sie trugen merkwürdige Kleidung, die an altmodische Nachthemden erinnerte.

Diana zuckte zurück, als die beiden Geister sich zu ihr umdrehten und sie mit ihren toten Augen anstarrten.

Pestopfer aus dem Mittelalter, dachte sie und klammerte sich an ihr Amulett. Hier in der Nähe hatte es einmal einen alten Friedhof mit Massengräbern aus Pestzeiten gegeben, denn das Viertel wurde immer wieder von solchen Geistern wie diesen beiden heimgesucht. Die Sammler des Ministeriums sollten Geister wie diese eigentlich einfangen. Doch wo waren sie? Nicht hier. Das Ministerium interessierte es einfach nicht.

»Verschwindet!«, zischte sie, doch die Geister machten keine Bewegung. Sie starrten sie nur weiterhin an, völlig ausdruckslos. Da war kein Flehen in ihren milchigen Augen, kein Zorn und auch keine Rachsucht. Sie wandelten schon so viele Jahrhunderte umher, dass sie alles vergessen hatten.

Diana trat von der Schwelle zurück und schlug die Tür zu. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihr Herz hämmerte und kalter Schweiß auf ihrer Stirn stand. War etwa das Fieber zurückgekehrt?

Nein, sie fühlte sich kräftig und gesund. Sie reagierte auf die Geister, spürte den Knoten aus Angst und Wut in ihrem Bauch.

Das Gespräch mit ihrem Vater musste bis morgen Früh warten, beschloss sie. Den weiten Weg in die Fabrik würde sie unter diesen Umständen nicht schaffen.

Verdammte Geister.



9. Some Sort of Creature

Die Bestie aus Babylon

 

River und Norrick saßen kurz nach Mittag in einem Café am Leicester Square und genossen den Schatten, den die Markise über der Terrasse spendete. Eine Kellnerin brachte Tee und frische Scones.

River lehnte sich im Stuhl zurück und ließ seinen Blick über den kleinen Park schweifen, während Norrick zwei gehäufte Löffel Zucker in seinen Tee rührte.

»Eines Tages wirst du noch an einer Zuckerüberdosis sterben«, kommentierte er mit einem halbherzigen Grinsen und schüttelte den Kopf.

Norrick ließ sich nicht beeindrucken und biss herzhaft in einen der Scones. »Zucker ist alles, mein Freund«, meinte er mit vollem Mund. »Diese Muskeln brauchen Energie.« Er klopfte sich auf den flachen Bauch.

River verdrehte lachend die Augen, wurde dann jedoch ernst. »Hast du gestern Nacht noch etwas über Shifter herausgefunden?«

Norrick nickte. »Typischerweise sind sie Einzelgänger, es sei denn, sie schließen sich zur Fortpflanzung zusammen. Aktiv gesehen wurden allerdings immer nur ausgewachsene oder fast ausgewachsene, jedenfalls nach den Tagebüchern von Irving zu schließen.« Er nahm einen zweiten Biss vom Scone und sprach mit vollem Mund weiter. »Nach den letzten Aufzeichnungen der Jäger zu schließen gibt es heute nur noch in sehr abgelegenen Gebieten auf dem Kontinent Wandler, die die Siedlungen der Menschen aber weitgehend meiden. Ich vermute also, dass unser Kleiner von dort stammt. Vermutlich aus Frankreich und er hat irgendwie die Überfahrt geschafft.«

So etwas Ähnliches hatte River auch schon vermutet. Wenn der Wandler sehr jung war und noch unerfahren, machte ihn das jedoch sehr gefährlich. Und eine Großstadt wie London musste ihm wie ein Paradies vorkommen. Beinahe unendliche Ressourcen, sei es an Nahrung oder potenziellen Opfern.

Sie mussten also schnell handeln, wenn sie Schlimmeres verhindern wollen.

Ein Zeitungsjunge schlenderte laut rufend am Café vorbei und schwenkte eine Ausgabe der Times. »Extrablatt! Extrablatt! Grausiger Leichenfund in Mayfair, Scotland Yard ratlos!«

River zog ein paar Münzen aus der Hosentasche und winkte den Jungen zu sich.

»Was Interessantes?«, fragte Norrick.

»Unser Schleimhaufen«, erwiderte River und runzelte die Stirn, während er den Artikel auf der Titelseite überflog. »Beziehungsweise der erste Schleimhaufen, den die Detective gefunden hat.« Er reichte Norrick die Zeitung. »Die Presse hat also bereits Wind davon bekommen. Das ist ungünstig.«

»Da steht nicht drin, dass wir involviert sind«, sagte Norrick, nachdem er den Artikel überflogen hatte. Ein kleines Bild von Detective Melody Hampton war dort abgedruckt. Norrick pfiff leise durch die Zähne. »Die Kleine ist tatsächlich die Tochter des Commissioners.«

»Vermutlich ist sie gestern gleich zu ihm gerannt, weil sie den Fall an uns abgeben musste.« River legte den Kopf schief und hob eine Augenbraue. »Ich wette mit dir, dass wir sie noch nicht los sind.«

»Oh, ich hoffe es«, gab Norrick zurück. »Ich mag sie. Sie würde sich gut als Jägerin machen, meinst du nicht?«

»Das würde sie allerdings«, musste River zugeben.

Seine Hosentasche begann zu vibrieren und ein hohes Piepsen erklang. Hastig nahm er den Messenger heraus. Das Gerät war kaum größer als eine Schnupftabakdose und hatte einen kleinen Bildschirm für Telegramme. Darunter befand sich eine ausklappbare Tastatur und an den Seitenrändern waren kleine Knöpfe angebracht. River presste auf einen der Knöpfe, worauf das Piepsen verstummte und die Nachricht auf den Bildschirm flimmerte.

»Saved by the bell«, sagte Norrick und legte die Zeitung neugierig beiseite. »Nachricht aus dem Hauptquartier?«

»Notfall im Britischen Museum.« River steckte den Messenger zurück in die Hosentasche, warf ein paar Geldscheine auf den Tisch und leerte seine Teetasse halb im Stehen.

»Ist denen wieder eine Mumie aufgewacht?« Norrick stopfte hastig die restlichen Scones in seine Hosentaschen und schob sich den angefangenen in den Mund.

»Anscheinend nicht.« River rannte über den Platz zu seinem Wagen, einem rot-weiß lackierten Hispano-Suiza, der in einer Zufahrt zur Charing Cross Road geparkt war. Norrick machte sich nicht einmal die Mühe, die Tür zu öffnen, sondern sprang mit einem Satz in den Ledersitz.

Der Motor heulte auf, als River das Steuer bis zum Anschlag drehte, um den engen Wendekreis in einem Schwung zu schaffen. Norrick hielt sich an der Windschutzscheibe fest, als River auf das Gaspedal bis zum Anschlag durchdrückte. Der Wagen flog herum, holperte über den Gehsteig und fädelte sich um Haaresbreite an einem Bus vorbeifahrend in den Verkehr der Charing Cross Road ein.

»Wir sind nicht in Rom, Mann!«, rief Norrick, als der Busfahrer hinter ihnen wütend zu hupen begann. Er drehte sich halb im Sitz um. Der Fahrwind wirbelte ihm seine blonden Haare ins Gesicht.

River gab keine Antwort, sondern grinste nur breit. Er schaltete einen Gang runter und betätigte die Hupe, als ein Wagen vor ihnen abrupt abbremste. »Fahr schon!«, rief er.

Das Britische Museum war praktisch um die Ecke. River schwenkte nach rechts auf die Gegenfahrbahn, um den Wagen zu überholen. Norrick protestierte lautstark. Das laute, beinahe panisch scheppernde Klingeln einer entgegenkommenden Straßenbahn heulte auf.

»Wow, Vorsicht!« Norrick war nah dran, ihm ins Steuer zu greifen.

»Ich habe alles im Griff«, rief River und schlug Norricks Hand weg. Der Hispano-Suiza rumpelte beim Abbiegen über die Ecke des Gehsteiges an der Kreuzung. Menschen sprangen hastig zur Seite. Die Straßenbahn verfehlte sie nur um Millimeter.

»Ich werde wegen rüpelhaften Fahrens Beschwerde gegen dich einlegen«, sagte Norrick, als er gleich darauf mit zerzausten Haaren und wackligen Beinen aus dem Wagen stieg.

»Ach, komm schon, das hat Spaß gemacht«, gab River zurück und strich sich die Haare aus dem Gesicht.

»Wie viele Bußen hast du bereits?«

»Ich habe letztes Jahr aufgehört zu zählen.«

Sie steuerten das Tor im hohen eisernen Zaun an, der das Museum umgab. Normalerweise stand es fast rund um die Uhr offen – nur heute nicht. River rüttelte daran und schnaubte frustriert. Dann sah er die Museumwächter, die vor dem eigentlichen Haupteingang des Museums standen. »Hey!«, rief er und winkte. »Wir sind vom Ministerium!«

Einer der beiden Wächter eilte durch den Säulengang und über den weiten Vorplatz. Er schwitzte in seiner Uniform in der sommerlichen Hitze, doch sein Gesicht war blass. »Das ging ja schnell«, sagte er, als er das Gitter aufschloss und sie hereinließ.

»Wir waren in der Nähe«, antwortete River.

»Und jemand fährt wie ein Wilder«, murmelte Norrick gut hörbar, worauf ihm River einen Ellbogenstoß in die Seite gab.

»Was habt ihr diesmal von der Leine gelassen?«

Der Wächter schaute River und Norrick ratlos an und kratzte sich unter der Mütze. »Uns hat man nur aufgetragen, das Museum abzuriegeln. Mehr weiß ich nicht. Aber es ist heute definitiv keine Mumie.«

»Na prima, wir gehen blind rein«, raunte Norrick, als sie hinter dem Wächter über den Vorplatz eilten. Er holte seine beiden Revolver aus den Holstern, die er am Körper trug, und kontrollierte die Munition. »Silber oder Blei?«

River tat es ihm gleich und öffnete die Trommel seines großen Plasmarevolvers, um sie nach einem schnellen Blick wieder zu schließen. »Blind ist nicht gut. Wer weiß, was die Idioten wieder irgendwo aus dem Sand ausgebuddelt haben.«

Eigentlich hätte das Ministerium dem Museum einen Jäger permanent zuteilten müssen. Zwischen den Sarkophagen, Artefakten und Gemälden kam es fast wöchentlich zu übersinnlichen Vorfällen. Einmal waren es Mumien aus Ägypten oder Peru, ein anderes Mal irgendwelche Wikingergeister, die randalierten und die Schätze der Mayas plündern wollten, oder ganze Sammlungen, die ein Eigenleben entwickelten.

Was immer es auch diesmal war, es musste den Leuten hier einen gewaltigen Schrecken eingejagt haben. Selbst bei der Wikingerhorde hatte es keinen so dringlich klingenden Notruf wie vorhin gegeben.

Sie tauchten in den Schatten des Säulenganges ein, der einem antiken Tempel nachempfunden war. Der zweite Wächter nahm einen riesigen Schlüsselbund vom Gürtel seiner Uniform und öffnete das Hauptportal. Der mit einer riesigen Glaskuppel überdachte Innenhof des Museums war in warmes Sonnenlicht getaucht. Eine Gruppe Menschen stand bei einem der Informationsschalter beisammen. Sie sahen aus, als fühlten sie sich ganz und gar nicht wohl in ihrer Haut.

»Dr. Harper«, begrüßte River den Kurator des Museums und streckte ihm die Hand hin.

»Oh, wunderbar. Mr. Fields, Mr. Lynch, vielen Dank, dass Sie so schnell kommen konnten.« Der ältere Mann war mittlerweile ein alter Bekannter, so oft musste das Ministerium im Museum einschreiten. »Es ist in der sumerischen Abteilung.«

»Und was genau?«, verlangte Norrick zu wissen. »Wir wüssten gerne, mit was wir es zu tun haben, Doc.«

Der Kurator holte ein Taschentuch aus dem Leinenjackett und betupfte sich die Stirn. »Wir glauben, dass wir es mit einem sumerischen oder akkadischen Dämon zu tun haben. Folgen Sie mir.«

»Ein sumerischer Dämon?« Norrick schaute zu River, die Augen aufgerissen.

Shit. Mit solch alten Wesen hatten sie kaum Erfahrung, weil sie sehr selten in Erscheinung traten. Und wenn, dann hatten eher die Abteilungen in Alexandria oder Bagdad Probleme damit. Meistens waren diese Bestien unglaublich stark und unglaublich wütend – und ließen sich wenig beeindrucken von normalen Waffen.

Der Kurator nickte und führte sie durch die Halle in Richtung ägyptischer Abteilung. Wenigstens hier schien diesmal alles ruhig zu sein. Ramses II. lag an seinem Platz – wieder – und Bastets mumifizierte Katzen waren nicht auf Mäusejagd.

»Wir haben gestern Nacht eine neue Lieferung aus Bagdad bekommen«, erklärte Dr. Harper und betupfte sich wieder nervös die Stirn. »Heute früh haben wir mit der Sichtung und Katalogisierung begonnen, als einem Assistenten ein Missgeschick wiederfahren ist.«

River verdrehte die Augen und Norrick ächzte auf. Natürlich. Ein Missgeschick. Wie immer. Die Archäologen lernten es einfach nie.

»Was für ein Missgeschick?«, fragte River.

»Nun, ein tönernes Gefäß ist aus der Kiste gefallen, wobei eine Art Siegel beschädigt wurde.«

Wie um die Worte des Kurators zu unterstreichen, drang ein fürchterliches Grollen durch das Museum. Alle drei blieben stehen. Direkt vor ihnen befand sich die Querpassage mit dem riesigen Wandrelief aus Babylon, das König Hammurabi auf der Jagd darstellte. Fünf Museumswärter standen dort Wache, doch sie sahen ziemlich eingeschüchtert aus.

»Wir haben den Dämon in einem der Hinterräume eingeschlossen«, sagte Dr. Harper, als sie die Passage erreichten, und deutete den Flur hinunter auf eine Reihe geschlossener Türen. »Der Assistent, der die Kiste mit der Amphore fallen ließ, ist allerdings noch da drin«, fügte er betroffen hinzu. »Er hat es nicht rechtzeitig herausgeschafft.«

Ein lautes, bis ins Mark dringende Brüllen ließ die Wärter wie auch den Kurator zusammenzucken. Irgendetwas krachte oder stürzte um, Glas schepperte.

»Ich glaube, wir sollten ausnahmsweise Verstärkung anfordern«, wisperte Norrick.

»Ich glaube, du hast recht«, gab River ebenso leise zurück. »Doch die anderen Jäger sind alle unterwegs. Es könnte zu lange dauern, bis sie hier sind und wir können nicht zulassen, dass diese Bestie ausbricht und durch London streift. Wir gehen rein.« Einen Toten gab es mit Sicherheit bereits.

Die Sache gefiel ihm ganz und gar nicht. So, wie es sich anhörte, war das Biest weder klein noch sanftmütig. Deans riesiger Blaster wäre ihm jetzt sehr willkommen, denn er fühlte sich unerwartet unbewaffnet mit seinem Plasmarevolver.

»Ich kontaktiere die Zwillinge.« Norrick holte seinen eigenen Messenger aus der Jackentasche und fing an zu tippen. »Bis sie da sind, müssen wir diesen Dämon irgendwie beschäftigen.«

Dr. Harper schaute sie beide kreidebleich an. »Was können wir tun, um zu helfen?«, fragte er mit zittriger Stimme.

River rechnete ihm die Geste hoch an, auch wenn die Museumsmitarbeiter nicht viel ausrichten konnten. »Evakuieren Sie die umliegenden Abteilungen und Büros«, wies er den Mann an. »Und verschließen sie alle Fenster und Ausgänge.« Für den Fall, dass die Bestie ihnen entwischte.

Dr. Harper nickte und scheuchte seine Leute mit Rivers Anweisungen davon. Er selbst blieb jedoch, wo er war, und schaute sind händeringend um. Er machte sich offensichtlich Sorgen um die Ausstellungen, erkannte River. Das Museum war allerdings sehr gut versichert.

»Die Goodmans sind unterwegs«, sagte Norrick und trat an Rivers Seite. Seine Waffe hatte er bereits in der Hand. »Bereit?«

Das Biest brüllte. Möbel gingen zu Bruch.

River nickte grimmig und wandte sich an den Kurator. »Dr. Harper, Sie sollten sich besser auch in Sicherheit bringen.«

Harper zögerte und schaute bang zur Tür, hinter der der Dämon wütete, zog sich dann jedoch zum Durchgang zur ägyptischen Ausstellung zurück. »Nehmen Sie die Tür hier«, rief er und deutete mit dem ausgestreckten Finger auf die Tür schräg hinter River und Norrick. »Es gibt einen Durchgang.«

Mit den Plasmarevolvern schussbereit in den Händen eilten sie zu jener Tür. River öffnete sie vorsichtig und schaute in das Zimmer. Es war eine Art Lager oder Präparationsraum. Er nickte Norrick zu und sie huschten so leise wie möglich hinein.

Auch hier hatte die Bestie bereits gewütet. Große und kleine aus Brettern zusammengezimmerte Holzkisten, die mit Stroh gefüllt waren, lagen auf dem Boden. Stroh, Verpackungsmaterial und Scherben von uralten Tonkrügen lagen dazwischen. Ein Metalltisch war umgekippt und gegen eine Wand geworfen worden. Die riesige Delle darin ließ River schaudern. Zudem lag ein merkwürdiger Geruch nach Moder und Schwefel in der Luft.

»Sieh mal«, wisperte Norrick und stieß ihn mit dem Ellbogen an. Er deutete mit dem Kinn in eine Richtung und River folgte mit dem Blick. Tiefe Furchen von großen Krallen zogen sich an mehreren Stellen über den Holzboden.

Geräusche ließ sie beide aufsehen. Es war ein Schnaufen und Schnüffeln, und das Tappen von Krallen. Die doppelflügelige Tür zum anderen Lagerraum lag zersplittert in den Angeln.

River und Norrick wechselten einen Blick. Norrick huschte geduckt zur Fensterfront, während River den direkten Weg zum Durchgang einschlug. Sorgsam darauf bedacht, kein Geräusch zu machen, stieg er über Scherben und Kisten. Für den Moment schien der Dämon sich etwas beruhigt zu haben.

Zeitgleich mit Norrick erreichte er die Verbindungstür. Norrick lehnte sich vor, um einen Blick in den Raum zu werfen. Rasch zog er den Kopf wieder zurück und suchte Rivers Blick. Mit zwei Fingern deutete er auf seine Augen, dann auf die Fenster hinter sich. River verstand und nickte. Die Bestie befand sich auf der rechten Seite des Raumes bei den Fenstern.

Auf ein nonverbales Kommando und mit erhobenen Waffen stürmten sie beide los. Norrick feuerte sofort einen Schuss ab. Die Bestie brüllte und drehte sich um. Krallen kratzten über den Boden.

River blieb entsetzt stehen und vergaß für einen Augenblick den Revolver in seiner Hand. So etwas hatte er noch nie gesehen. Sein Herzschlag beschleunigte sich rapide und das Adrenalin schoss durch seine Adern.

Knurrend sprang die Bestie auf einen der beiden Tische, die in der Mitte des Raumes standen. Sie sah ähnelte einem hässlichen Löwen, wie einem wirklich hässlichen Löwen, mit grau-schwarzem, zotteligem Fell, das aussah, als hätte sie sich zu lange in Schlamm gewälzt, und einer Mähne, die aus zischenden Schlangen bestand. Ätzender Geifer tropfte aus dem riesigen Gebiss. Ein infernaler Gestank nach Schwefel und Moder ging von der Bestie aus.

Für einen winzigen Moment waren River und Norrick wie gelähmt. Solch eine Kreatur hatten sie in all ihren Jahren beim Ministerium noch nie gesehen, all die Absonderlichkeiten, die die Museumsleute ausgruben, miteingeschlossen. Wie, um Himmels Willen, sollten sie den Dämon unschädlich machen? Sie wussten ja nicht einmal, was er genau war!

Ein ohrenbetäubendes Brüllen löste sie aus ihrer Starre. Die Bestie scharrte mit den langen Krallen tiefe Furchen in die Tischplatte und verlagerte das Gewicht nach vorne. Der Geifer brannte zischend Löcher in das Holz.

Dann sprang sie.

Norrick rollte sich nach links weg, während River zwei Schüsse abgab und nach rechts rannte. Doch der Dämon schien von den Kugeln relativ unbeeindruckt. Schwarzes Blut rann aus den Einschusslöchern in seiner Brust. River brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit, als der Dämon mit der riesigen Pranke nach ihm schlug.

Wieder knallten Schüsse, diesmal von Norrick. Die Bestie drehte sich brüllend nach ihm um, wobei sie mit dem Schwanz um sich schlug. River erwischte die volle Breitseite und ging zu Boden. Sofort rappelte er sich auf und stolperte über den Schutt. Überall lagen zerbrochene Gegenstände, Glasscherben von Vitrinen und zertrümmerte Möbelstücke. Lange Kratzspuren zogen sich über die Wände und die noch stehenden Schränke. River hielt sich die Seite und keuchte. Das würde ziemlich fiese blaue Flecken geben.

Während die Bestie sich auf Norrick stürzte, schob River sich hinter ihr vorbei auf die andere Seite, sodass das Biest sich zwischen ihnen befand. Er stolperte rückwärts über eine Kiste und fluchte. Hastig legte er neue Silberkugeln in die Trommeln seines Revolvers. Auch wenn sie nicht sonderlich effektiv waren, so fügten sie dem Dämon immerhin Verletzungen zu.

Da entdeckte River eine tönerne Amphore unter den Trümmern eines Stuhles. Sie sah sehr alt und fragil aus, war aber auf den ersten Blick intakt. Ob das das Gefäß war, in welchem der Dämon all die Jahrtausende eingesperrt gewesen war?

Nach einem raschen Blick auf Norrick – er lenkte die Bestie mit einer Art Parkour über kaputte Möbel ab – schob er den Stuhl beiseite und ging in die Hocke.

Als er die Hand nach dem Gefäß ausstreckte, entdeckte er den leblosen Körper zwischen zwei großen Kisten, aus denen Stroh quoll. Der junge Assistent, der aus Versehen den Dämon befreit hatte.

River unterdrückte einen Seufzer und wandte den Blick ab. Dem Mann konnten sie nicht mehr helfen, er war wie befürchtet längst tot. Stattdessen konzentrierte er sich auf die antike Vase und versuchte, das drohende Gurgeln und Knurren der Bestie und Norricks Schüsse hinter sich zu ignorieren.

Die Amphore war über und über bedeckt mit in den Ton eingeprägten Zeichen. Keilschrift, dessen war River sich sicher. Die Sumerer waren die ersten gewesen, die vor Jahrtausenden ein Schriftsystem entwickelt hatten.

Die Symbole zogen sich konzentrisch um eine frische Bruchstelle herum. Vermutlich hatte sich dort das Siegel befunden, doch River konnte es in der Eile zwischen dem Schutt und Stroh nicht finden.

Wenn diese Schriftzeichen eine Art Bannspruch waren, wie River vermutete, dann bräuchten sie die Hilfe von jemandem, der Sumerisch sprach.

Weder er noch Norrick konnten Sumerisch.

»River, pass auf«, drang Norricks Stimme in diesem Moment an sein Ohr, doch River hörte ihn kaum durch das Brüllen der Bestie.

»River!«

Verdammt, er hatte sich ablenken lassen. Auf einmal stand das Biest knurrend und geifernd über ihm. Ätzender Speichel brannte kleine Löcher in den Ärmel seiner Jacke. Die Schlangenmähne zischte ihn mehrstimmig drohend an.

River presste die Amphore an sich – sie war schwerer, als er gedacht hatte – und feuerte mit der anderen Hand seine Waffe ab. Die Bleikugeln trafen die Bestie frontal, dunkles Blut spritzte auf. Der Dämon wich brüllend zurück, schien die normalerweise tödlichen Verletzungen aber kaum zu bemerken. River rutschte rückwärts über den Boden, drehte sich halb um und strauchelte über seine eigenen Beine.

Ein harter Schlag gegen den Rücken ließ ihn nach vorne taumeln. Heißer Schmerz loderte quer über seinen gesamten Rücken. Alle Luft entwich seiner Lunge und er rollte sich im letzten Moment über die Schulter ab, die Amphore schützend an sich gepresst, und prallte gegen den Leichnam des Assistenten.

»River!«, hörte er Norrick wieder rufen. Schüsse knallten und gleich darauf brüllte der Dämon, dass die Fensterscheiben klirrten.

Keuchend stolperte River um den Tisch herum, bis er Norrick erreicht hatte. »Er hat mich erwischt«, knurrte er. Sein Rücken brannte pulsierend, wo sich die Krallen tief in sein Fleisch gegraben hatten.

»Ist das das Gefäß?«, fragte Norrick und deutete auf die Amphore unter Rivers Arm.

River nickte. »Sieht jedenfalls so aus. Wir brauchen jemanden vom Museum, der Sumerisch spricht.«

Der Dämon sprang auf den Tisch und geiferte sie knurrend an. Die Schlangen in seiner Mähne zischten.

»Ich glaube, er ist sauer.«

»Du wärst auch sauer, wenn du dreitausend Jahre eingesperrt gewesen wärst, Norrick.«

Norrick lachte kurz auf, den Blick immer starr auf die Bestie gerichtet. »In Ordnung. Ich lenke die Mietze ab, während du jemanden auftreibst, der Sumerisch spricht.«

River wollte protestieren, doch da war Norrick bereits mit einem Hechtsprung unter dem Tisch. Er schlitterte über Scherben und Holzsplitter und drehte sich gleichzeitig auf den Rücken. Ohne zu zögern, feuerte er seine Waffe ab. Die Tischplatte über ihm splitterte, als die Kugeln hindurch schossen. Der Dämon brüllte auf, wandte sich von River ab und verlor den Halt. Krachend fiel der Tisch zur Seite und zerbarst. Die Bestie landete schräg auf dem Boden, peitschte mit dem Doppelschwanz wild um sich.

River verlor keine weitere Sekunde und rannte zur Tür, die Vase immer noch fest an sich gepresst. Mit einem letzten bangen Blick auf Norrick zog er sie hinter sich zu und rannte durch den Korridor, bis er die Absperrung aus Seilen und Stelen erreichte, die der Kurator zwischen den Abteilungen hatte errichten lassen.

River duckte sich darunter hindurch und blieb keuchend vor der kleinen Gruppe Museumsmitarbeiter stehen, die ihn alle mit blassen und fragenden Gesichtern ansahen. Sein Rücken brannte schmerzhaft, doch er ignorierte es.

»Spricht hier jemand Sumerisch?«, fragte er so laut, dass ihn alle verstehen konnten. Sekunden verstrichen, während ihn alle verwirrt anstarrten. »Kommt schon«, rief er aus, denn er verlor langsam die Geduld. Norrick war mit dieser Bestie alleine. »Wer versteht Sumerisch und kann mir das hier entziffern?« Er hielt die Amphore hoch.

Zögernd hob ein untersetzter Mann die Hand und trat vor. »Mein Name ist Professor Muhammad Saad«, sagte er. »Ich bin Experte für sumerische und akkadische Kulturen.«

»Wunderbar, Sie kommen mit.« River legte ihm bestimmend die Hand auf die Schulter.

»Da rein?«, fragte Professor Saad ängstlich.

Ein markerschütterndes Brüllen hallte durch die Hallen des Museums und gleich darauf ein menschlicher Schrei. Norrick.

Kurzerhand packte River den Professor am Arm und schleifte ihn mit. »Wir haben einen Dämon einzusperren, Professor. Mein Partner riskiert gerade sein Leben, während wir hier ein Kaffeekränzchen abhalten.«

Der Mann antwortete nicht darauf, sichtlich erschüttert von der ganzen Sache, ließ sich dann aber ohne weiteren Wiederstand in den Korridor zur mesopotamischen Ausstellung führen. River war ihm dankbar dafür, dass er keine weitere Überredungsarbeit leisten musste, denn das Gewicht der Amphore und sein verletzter Rücken setzten ihm zu.

Er ächzte auf, als er eine falsche Bewegung machte, und verlagerte das Gewicht des Gefäßes. Er hatte ein ungutes Gefühl im Bauch. Norricks Schrei hallte in seinen Knochen nach und er verdrängte den Gedanken, dass sein bester Freund womöglich bereits tot sein könnte.

Je näher sie der vorderen Tür kamen, desto auffälliger wurde die plötzliche Stille. River hatte es auf einmal sehr eilig. Er ließ den Professor los und nahm wieder seine Waffe aus dem Holster.

»Norrick?«

Er stieß mit dem Fuß die Tür auf und spähte in den verwüsteten Raum. Sonnenlicht glitzerte in den Glasscherben. Sein Herz hämmerte wild und das Blut rauschte ihm in den Ohren.

»Norrick!«, rief er noch einmal, als er von seinem Partner keine Antwort bekam. Links von sich hörte er ein Ächzen und dann ein Poltern.

»Ich bin hier«, sagte Norrick. Er stemmte sich gegen eine Barrikade aus Trümmern der zerstörten Flügeltür und Bücherregalen, die den Durchgang zum anderen Zimmer versperrte. An seinem linken Arm war seine Kleidung bis auf die blutige Haut darunter verbrannt und lag in Fetzen. »Ich habe das Biest da drin eingesperrt.«

Kaum hatte er die Worte gesprochen, prallte der Dämon mit enormer Wucht gegen die Barriere. Holz ächzte und knackte. Norrick wurde kurz zurückgeworfen, stemmte sich jedoch sofort wieder gegen die Barrikade. Lange würde die Konstruktion nicht halten.

River stieß erleichtert den Atem aus, den er unbewusst angehalten hatte, und drückte dann dem Professor die Amphore in die Arme. »Jetzt sind Sie an der Reihe, Professor Saad.«

Der Mann klammerte seine Hände um das antike Gefäß, bis die Knöchel an seinen Händen weiß hervortraten. Er hatte sichtlich Angst. Der Schweiß trat ihm aus allen Poren und seine Augen waren weit aufgerissen.

»Sie sagten, Sie können diese Zeichen entziffern«, drängte River. »Es kann sich nur um den Bannspruch handeln.«

Professor Saad nickte und begann, mit den Fingern über die spiralförmig zusammenlaufenden Zeichen zu fahren. »Es ist ein Bannspruch, akkadisch«, murmelte er. Als der Dämon erneut mit lautem Gebrüll gegen die Barrikade anrannte, zuckte er zusammen.

»Lange kann ich die Mietze nicht mehr halten«, rief Norrick. Kaum hatte er die Worte gesprochen, barst die zusammengeschusterte Barriere. Eine tödliche Pranke langte durch die entstandene Lücke und hätte Norricks Kopf erwischt, hätte er sich nicht noch kurz vorher geistesgegenwärtig geduckt.

Norrick musste die Barrikade aufgeben und rannte zu River und Professor Saad. River musterte kurz seinen verbrannten Arm.

»Ich wurde angesabbert«, meinte Norrick eine Spur zu lakonisch und hob dann seine Waffe. »Ich habe noch drei Kugeln. Zwei Silber und eine mit Aetheressenz gefüllte. Du?«

Die Barrikade krachte auseinander, Möbel wurden wie Spielzeuge auseinandergeschoben.

»Zwei Silber. Aber unsere Munition ist sowieso nutzlos«, erwiderte River mit zusammengebissenen Zähnen.

Mit einem schaurigen Brüllen schob der Löwendämon sich durch die Trümmer und zögerte nicht eine Sekunde, die drei Männer erneut anzugreifen.

»Professor, jetzt!«, rief River und feuerte auf das Monster.

Nichts geschah. Der Dämon walzte wie eine wütende Dampflokomotive durch den Raum auf sie zu.

»Professor!«, schrie River Professor Saad an, was den Mann endlich aus seiner Angststarre befreite.

Mit zittriger Stimme fing er an, die Inschrift auf der Amphore vorzulesen. Ein Schauder fuhr durch Rivers Körper. Er lauschte einer Sprache, die seit Tausenden von Jahren niemand mehr gesprochen hatte. Er konnte nicht anders, trotz der akuten Lebensgefahr, in der sie alle schwebten. Wenn dieser Bannspruch nicht funktionierte oder der Professor die vergessene Sprache nicht korrekt beherrschte, hatten sie ein riesiges Problem.

Doch die gutturalen, melodischen Worte zeigten Wirkung.

Aus dem wütenden Brüllen wurde ein Kreischen, das in den Ohren schmerzte. River und Norrick krümmten sich zusammen und versuchten gleichzeitig, die Plasmarevolver abzufeuern.

»Leer«, rief River, als seine Waffe nur noch Klickgeräusche von sich gab. Er hielt sich dicht hinter Norrick, der ein letztes Mal schoss, um die Bestie in Schach zu halten.

»Ich auch.«

Jetzt lag alle Hoffnung auf diesem dreitausend Jahre alten Bannspruch und dem Können des Professors.

Ein Wirbelwind brauste auf und fuhr durch den Raum, riss Papiere und Kleinschutt mit sich. Professor Saad sprach nun lauter und eindringlicher. Der Dämon stemmte sich gegen den Sog des Windes, doch er wurde unaufhaltsam in die Tiefen des uralten Gefäßes gezogen. Saad wiederholte drei Worte immer wieder und die letzten drei Male schrie er sie dem Dämon regelrecht entgegen.

Dann war auf einmal alles zu Ende. Stille legte sich über das Zimmer.

Professor Saad sackte zu Boden und seufzte erschöpft auf. Der Wirbelwind war verebbt, der Dämon verschwunden. »Das Siegel«, sagte er matt und streckte die Hand aus.

Verdammt, dachte River, sie hatten das Siegel nicht, das den Dämon hoffentlich für die nächsten dreitausend Jahre in die Amphore sperrte. Zu Rivers Überraschung kramte Norrick auf einmal in seiner Jackentasche und holte eine runde, etwa handtellergroße Tonscheibe hervor.

»Das hier?« Er warf die Scheibe dem Professor zu, der sie geschickt auffing. River schaute ihn fragend an. »Lag unter dem Assistenten. Ich bin praktisch drüber gestolpert und dachte mir, es könnte vielleicht nützlich sein.«

River lachte kopfschüttelnd und klopfte Norrick auf die Schulter. Erschöpft schauten sie dem Professor zu, wie er zwischen dem Unrat nach einer Leimtube suchte und dann rasch das Siegel an der Bruchstelle wieder befestigte.

»Das war gute Arbeit, Professor«, sagte Norrick mit einem anerkennenden Lächeln. »War das Ihr erster Dämon?«

Saad steckte der Schrecken tief in den Knochen und er reichte ihm wortlos das gefährliche Gefäß. »Sorgen Sie dafür, dass er nie wieder ausbrechen kann.«

»Das werden wir«, sagte River ernst, auch wenn er nicht wusste, ob das Biest durch den Riss zurückgeführt werden konnte oder ob es in das Sicherheitsgewölbe eingeschlossen werden musste.

Norrick führte den Professor aus dem Raum zurück in den Korridor. River folgte ihnen mit der Amphore unter dem Arm. Als sie die ägyptische Abteilung erreichten, kamen ihnen gerade die Zwillinge entgegen.

»Wie immer zu spät, meine Damen«, feixte Norrick und deutete mit dem Daumen nach hinten. »Wir haben den Job bereits erledigt.«

Milly und Sally Goodman blieben mit verschränkten Armen und abschätzig gehobenen Brauen stehen. »Das ist mal wieder typisch«, murrte Milly. »Erst macht ihr die Pferde heiß, weil ihr überfordert seid, und dann ist die Sache halb so wild.«

»Das würde ich nicht sagen«, brummte River. Seine Verletzung brannte wie Feuer und er hatte nach diesem Kampf keine Nerven mehr für die beiden. »Es gab einen Toten und wir hatten ziemlich Glück.«

Jetzt sahen die Zwillinge ihre Verletzungen und schnalzten mit der Zunge. »Scheiße. Seid ihr sicher, dass das Ding dort drinbleibt?«, fragte Sally und deutete auf die Amphore in Rivers Arm.

Automatisch schauten sie alle zu Professor Saad. »Solange niemand das Siegel entfernt, dann ja«, sagte dieser zögernd. »Jedenfalls laut der Inschrift.«

»Na schön«, sagte Milly laut und klatschte zweimal in die Hände. »Ich würde sagen, ihr Museumsleute seid wieder einmal glimpflich davongekommen.« Sie wandte sich an Norrick und River. »Kommt, ihr solltet ins Lazarett.«

»Und das Ding hier in den Tresor«, fügte Sally mit einem ernsten Blick auf die Amphore an.



10. The Accident

Der Unfall

 

Diana stieg aus dem Wagen, als der Butler die Seitentür für sie öffnete. Direkt vor ihr befand sich das Hauptgebäude der Chemiefabrik ihres Vaters, links und rechts davon ragten die Seitenflügel in die Höhe. Auf dem Hof herrschte wie jeden Tag enormer Betrieb. Fässer aus Blech und mit bunten Warnzeichen versehen wurden zu Dutzenden auf Transporter geladen, Fabrikarbeiter in Schutzanzügen rauchten in einer der dafür vorgesehenen Ecken und Sekretärinnen eilten mit Akten zwischen den Gebäuden hin und her.

An den Geruch hatte Diana sich längst gewöhnt. Sie war hier quasi aufgewachsen. An solch sommerlich heißen Tagen wie heute hingen Ammoniak und Schwefel wie unter einer Glocke über der Fabrik und konnten zeitweise das Atmen erschweren, doch Diana störte das nicht mehr.

Sie folgte dem Butler die Stufen hinauf und trat in das gekühlte Gebäude. Eine der Assistentinnen ihres Vaters hatte sie bereits entdeckt und kam stöckelnd auf sie zu.

»Miss Turner, wie schön, dass es Ihnen wieder besser geht«, sagte sie überfreundlich.

»Wo ist mein Vater?«, fragte Diana, ohne auf den Smalltalk einzugehen. Sie musterte die Frau und konnte sich nicht erinnern, sie schon einmal gesehen zu haben. Aber auch daran hatte sie sich gewöhnt. Ihr Vater wechselte die Assistentinnen wie seine Kleidung.

»Mr. Turner ist in der Fertigungshalle«, erwiderte die junge Frau etwas irritiert, hatte sich jedoch sofort wieder gefangen. Sie wollte vorangehen, doch Diana winkte brüsk ab.

»Ich kenne den Weg.« Mit dem Butler im Schlepptau verließ sie das Haupthaus und überquerte den Innenhof. Die Arbeiter wichen zur Seite und nickten ihr respektvoll zu, als sie an ihnen vorbeiging. Die meisten Männer hier kannten sie bereits seit Jahren. Sie erwiderte den Gruß bei den wenigen, die sie mochte, die anderen ignorierte sie, was ihr gutes Recht war.

»Vater!«, rief sie, als sie mit langen Schritten durch die enorme Werkhalle schritt. Ihr Vater stand mit einem seiner Partner, Mr. Parker, und mehreren Vorarbeitern zusammen. Durch seine Größe und Maße stach er sofort jedem ins Auge. »Vater!«

Die Männer drehten sich nach ihr um und bis auf ihren Vater und Mr. Parker schienen alle erfreut, sie zu sehen. »Du sollst doch nicht in die Fabrik kommen, Diana«, donnerte ihr Vater sofort los. »Es ist zu gefährlich!«

»Aber du bist nie zu Hause«, gab sie patzig zurück und baute sich vor ihm auf. Er überragte sie so sehr, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste. »Ich muss dringend mit dir sprechen, Vater. Es ist wichtig und es geht um Mia.«

Er schaute sie ungeduldig an und schien einen Moment lang geneigt, sie wieder wegzuschicken, seufzte dann jedoch.

»Gentlemen, meine Vaterpflichten rufen. Geben Sie uns ein paar Minuten«, sagte er an die Gruppe gewandt. Bis auf Mr. Parker kamen alle bereitwillig der Aufforderung nach und schlenderten davon. Parker warf Diana einen Blick zu, der nur zu deutlich sagte, was er von ihr hielt. Doch dann drehte auch er sich um und folgte den Männern.

Bevor Diana mit ihrem Anliegen beginnen konnte, wurde sie von ihrem Vater eine Stiege hinaufgeführt, außer Hörweite der Arbeiter. Riesige Kessel, in denen sich Chemikalien und Aether befanden, reihten sich beidseitig der Länge nach durch die Halle. Die Treppe führte zu einem Labyrinth aus eisernen Stegen, die in luftiger Höhe angebracht waren.

Diana mochte den Blick von oben hinein in die Kessel. Manche Flüssigkeiten sahen aus wie Spiegel aus Obsidian und Silber, andere schienen grünlich oder gelblich zu leuchten, wieder andere blubberten sanft vor sich hin.

Sie riss sich vom Anblick des Obsidianspiegels los und schaute zu ihrem Vater auf. Sie hatte lange überlegt, wie sie ihr Anliegen am besten formulieren sollte. Alles, was sie wollte war, dass das Ministerium zur Rechenschaft für den Mord an Mia gezogen wurde und endlich vom Parlament Regulierungen und Beschränkungen auferlegt bekam, damit so etwas nicht noch einmal passieren konnte.

Diana holte tief Luft und öffnete den Mund. »Vater, ich …«

Weiter kam sie nicht, denn in diesem Moment rannten mehrere Arbeiter schreiend in die Halle. »Feuer! Feuer! Es gab einen Kurzschluss!«

»Diana!« Ihr Vater packte sie hart am Arm und rannte mit ihr zurück zur Treppe, um hinunter auf den Boden der Fabrikhalle zu gelangen. Doch es war bereits zu spät.

Diana sah eine Schockwelle aus Plasma und Aether auf sich zu rollen. Fensterscheiben barsten, Leitungen brachen. Der Funkenflug löste weitere kleinere Explosionen aus. Der Steg unter ihren Füßen begann erst zu vibrieren, dann wurde er aus einer Verankerung gerissen. Diana schrie auf, als sie in die Tiefe sackten. Unter ihr wurden Arbeiter schreiend vom Aetherfeuer erfasst.

»Vater! Papa!« Diana klammerte sich an das Geländer und streckte die Hand nach ihrem Vater aus. Er drehte sich zu ihr um und sie erkannte die Resignation in seinen Augen. Es gab keine Rettung. »Nein!«, schrie sie verzweifelt.

Dann erfasste sie das Aetherfeuer. Diana wurde vom Steg geschleudert. Das Feuer war erstaunlich kalt, bemerkte sie zu ihrer eigenen Verwunderung, als sie von den grünen Flammen umtost durch die Luft schwebte. Obwohl sie panische Angst hatte, streckte sie wie in Trance die Finger nach den Flammen aus.

Aetherplasma wurde auch Geisterfeuer genannt, fiel ihr ein.

Mit voller Wucht prallte sie gegen einen der Kessel. Alle Luft wich ihr aus den Lungen und ihr wurde schwarz vor Augen.

 

*

 

Melody eilte die breite Treppe vor dem Hauptgebäude des Yards hinunter und wollte gerade in den Wagen steigen, der auf sie wartete, als jemand nach ihr rief. Verwundert drehte sie sich um und erkannte Dean Heartland, der winkend und breit lächelnd auf sie zukam.

»Detective!«, rief er. »Gut, dass ich Sie noch erwische.«

»Was führt Sie zu Scotland Yard, Mr. Heartland?«, fragte Melody und schaute zu ihm auf.

»Nennen Sie mich Dean, bitte.« Er lächelte und ließ seinen Blick neugierig über das Auto und den wartenden Constable schweifen. »Ich wollte Sie um einen kleinen Gefallen bitten, aber ich will Sie auch nicht aufhalten.«

»Um was geht es?« Sie war neugierig. Einen Gefallen?

Er lächelte sie wieder an. »Ich brauche ein Hochzeitsgeschenk für eine Braut und fühle mich völlig überfordert bei der Auswahl. Ich brauche dringend weibliche Unterstützung.«

Melody legte den Kopf schief und hob eine Augenbraue. »Haben Sie nicht genügend Kolleginnen, die Ihnen dabei helfen könnten, Dean?« Das konnte wohl schlecht sein Ernst sein, oder?

»Oh, doch, aber ich dachte, wir könnten uns auch ein wenig unterhalten.« Wieder dieses breite Lächeln, das ihr so langsam aber sicher ein Kribbeln im Bauch verursachte.

Ah, Melody verstand. Dieser Gefallen war nur ein Vorwand, um über die eigentliche Sache zu reden. Vermutlich ging es um den Fall mit dem Wandler. »Steigen Sie ein«, sagte sie auffordernd und trat beiseite, um die offenstehende Wagentür freizugeben. »Ich wollte mir einen der Tatorte noch einmal ansehen. Vielleicht können Sie mir dabei helfen. Quid pro quo.«

Dean stimmte bereitwillig zu und Melody setzte sich neben ihn auf die Rückbank. Sie gab dem Constable die Adresse der Mietskaserne, in der sie den zweiten Schleimhaufen gefunden hatten und wandte sich dann an den Techniker.

»Also, was ist der wahre Grund, weswegen Sie mich sprechen wollten, Dean?«

Er schaute sie aufmerksam an. »Ah, ich sehe, Sie sind immer noch sauer wegen gestern. Ich möchte mich dafür entschuldigen.«

»Im Namen des Ministeriums?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, denn ja, sie war immer noch wütend wegen des Rauswurfs.

»Nicht direkt«, gab Dean zu und hob die Schultern, dann sah er sie direkt an. »Nehmen Sie es River und Norrick nicht übel, vor allem River. Er kann manchmal etwas ruppig sein. Die beiden sind unsere besten Jäger und haben in den acht Jahren, seit sie für das Ministerium arbeiten, viel durchgemacht. Und vor allem River vergisst manchmal, dass es noch etwas außerhalb der Arbeit gibt.«

»Das entschuldigt trotzdem nicht, dass man mich derart behandelt«, meinte Melody. Sie sah nicht ein, weswegen sie Rivers Verhalten mit seiner Vergangenheit entschuldigen sollte. Er war ihr gegenüber respektlos gewesen.

»Das stimmt, da haben Sie recht, Detective. Ich hätte es gerne anders, aber leider bestimme ich die Regeln des Ministeriums nicht. Und die Jäger übrigens auch nicht.« Er seufzte und fuhr sich mit der Hand über die kurzgeschorenen Haare. »Ich könnte Ihnen allerdings anbieten, dass ich Sie auf dem Laufenden halte.«

Melody musterte sein markantes Gesicht, die Freundlichkeit in seinen dunkelbraunen Augen. »Weil es mein Fall ist«, sagte sie.

»Weil ich Sie mag und ja, auch weil es ursprünglich Ihr Fall war.« Sein umwerfendes Lächeln schlich sich wieder in sein Gesicht zurück. »Sie würden übrigens eine verdammt gute Jägerin abgeben, Miss Hampton. Schon einmal darüber nachgedacht, dem Ministerium beizutreten?«

Beinahe hätte Melody losgeprustet, denn sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Dean es ernst meinte. Sie eine Jägerin? Niemals. Sie war die Tochter des Commissioners von Scotland Yard. Ihre Familie war seit Generationen bei der Metropolitan Police und schon immer negativ dem Ministerium gegenüber eingestellt.

Ihr Vater würde der Schlag treffen, wenn sie sich beim Ministerium bewarb. Sie selbst fand das Ministerium faszinierend und längst nicht so übel, wie er ihr immer weismachen wollte. Mal abgesehen von ihrem ziemlich unsanften Rauswurf.

Sie musste sich eingestehen, dass sie der Gedanke, Jägerin zu sein, irgendwie reizte und sie wollte diesen Gestaltwandler kriegen, mit oder ohne Hilfe des Ministeriums.

Der Wagen hielt an und sie stiegen aus. Melody schirmte die Augen mit der flachen Hand gegen das grelle Sonnenlicht ab und schaute an der Fassade der heruntergekommenen Mietskaserne hoch. Das Absperrband der Polizei hatte man bereits entfernt. Niemand lebte gerne in einem Haus, in dem deutlich sichtbar ein Verbrechen begangen worden war.

»Ist das der Ort, wo Sie den Anzug des Wandlers gefunden haben?«, fragte Dean, als er neben sie trat.

»Anzug? Ah, der Schleimhaufen, ja.« Sie fand den Ausdruck etwas verstörend. Das war mal ein Mensch gewesen und das Ministerium bezeichnete es als Anzug. »Ich frage mich, warum der Wandler ausgerechnet Marcus Graham und James Berkeley ausgesucht hat. Die beiden Männer lebten völlig unterschiedliche Leben in verschiedenen sozialen Schichten. Waren sie zufällige Opfer, die er auf der Straße gesehen hat? Oder gibt es eine Verbindung zwischen den beiden, die wir noch nicht kennen?«

Dean tippte sich mit dem Finger an die Nase und zwinkerte ihr zu. »Ah, clever.«

Melody zuckte ungehalten mit der Schulter. »Das ist meine Arbeit, Mr. Heartland. Geht das Ministerium solche Fälle nicht ebenso an?«

»Ich bin kein Jäger. Ich verbringe die meiste Zeit im Riss-Raum und tüftle an Waffen und Fallen.« Er rieb sich den Nacken und sah leicht verlegen aus. Gut, er hatte gemerkt, wie dämlich sein Kommentar gewesen war. »Gehen wir rein?«

Melody nickte und holte das Bild von James Berkeley aus ihrer Tasche. Auf dem Weg hinauf in die Wohnung von Graham klopfte sie an jede Tür und zeigte das Foto, doch alle Hausbewohner, die da waren, schüttelten den Kopf. Nein, sie hatten den Mann noch nie gesehen und eigentlich hatten sie der Polizei bereits alles erzählt, was sie wussten.

Wäre auch zu schön gewesen, dachte Melody, als sie mit einem ihrer Schlüssel die Versiegelung der Wohnungstür aufbrach und eintrat. Jemand hatte gelüftet, denn der Gestank war deutlich weniger intensiv. Dr. Emmerson untersuchte bereits den Schleim, doch sie war sich sicher, dass er nicht viel mehr herausfinden konnte, als sie bereits wussten. Emmerson musste die Leichen und seine Berichte heute noch an das Ministerium überweisen, viel Zeit blieb ihm also nicht mehr.

»Sehen Sie sich um«, sagte sie an Dean gewandt. »Aber berühren Sie nichts. Im Gegensatz zu Ihnen weiß ich nicht, wie Kreaturen aus dem Riss genau ticken.«

»Das wissen wir auch nicht mit vollständiger Sicherheit«, antwortete er. »Die Wissenschaftler sind völlig aus dem Häuschen wegen des Auftauchens des Shifters, denn vor hundert Jahren, als der letzte getötet worden war, gab es die heutige Technik noch nicht. Der Fall bringt auch für uns völlig neue Erkenntnisse. Trotzdem stehen River und Norrick ziemlich unter Druck, ihn einzufangen, bevor er größeren Schaden anrichtet. Die Geschäftsleitung verlangt eine schnelle Eliminierung.«

Melody verstand. Sie wollte ja auch, dass die Sache so schnell wie möglich aufgeklärt wurde, damit dieser Shifter, der zwei Bürger Londons auf dem Gewissen hatte – und womöglich noch mehr, die sie noch gar nicht entdeckt hatten – zur Rechenschaft gezogen wurde. Allerdings wollte sie selbst an der Ergreifung beteiligt sein. 

Ihr Ehrgeiz war gepackt. Sie würde den Fall auf die gute alte Art lösen, mit logischer Polizeiarbeit und ihrem Bauchgefühl, das sie bisher noch nie im Stich gelassen hatte.

Oh, wie diese Jäger schauen würden, wenn sie den Wandler als Erste aufspürte!

Etwas fing an zu piepsen und riss Melody aus den Gedanken. Sie sah zu Dean, der ein kleines Gerät aus seiner Hosentasche zog und einen Moment auf den schmalen Bildschirm schaute.

»Ich muss leider los, Detective«, sagte er und verstaute das Gerät wieder. »River und Norrick haben einen K5 im Britischen Museum aufgegabelt.«

»K5?«

»Potentiell hochgefährlich.« Er grinste. »Die Skala geht bis 6.«

»Habt ihr schon mal einen K6 eingefangen?«, fragte Melody aus ehrlicher Neugier. »Und welche Kategorie hätte ein Wandler?«

Dean überlegte kurz. »Ein Shifter wäre vermutlich K3 oder K3.5, also beinahe ein Schoßhündchen. Geister fallen unter K0 bis K1. Aber einen K6 … ich kann mich nicht erinnern, dass wir es in London je mit einer Kreatur dieser Kategorie zu tun hatten. Jedenfalls nicht, seit ich beim Ministerium bin. Aber ein K5 ist schon ziemlich beeindruckend.« Er grinste wieder breit, als hätte man ihm gerade verkündet, dass Weihnachten vorverlegt wurde. »Ich sollte gehen. Hier, nehmen Sie das.« Er hielt ihr eine Visitenkarte hin.

»Was ist das?«

»Meine Messenger-Nummer.« Dean schaute sie aufmerksam an. »Ich weiß, was Sie vorhaben, Detective. Keine Sorge, ich werde nichts verraten. Ich würde sogar darauf wetten, dass Sie den Shifter zuerst finden.« Er zwinkerte ihr zu. »Passen Sie auf sich auf, ja? Sollten Sie Hilfe brauchen, kontaktieren Sie mich. Auch Schoßhündchen können beißen.«

»Das werde ich. Danke, Dean.« Sie fühlte eine winzige Erleichterung in sich, denn dieser Fall war vollkommenes Neuland für sie. Dass sie doch noch die Unterstützung des Ministeriums bekam, auch wenn es nur durch Dean war, wertete sie als gutes Zeichen.

Sie verabschiedeten sich und Melody blieb alleine in der kleinen Wohnung zurück. In der Ecke hinter dem Sessel, wo der Schleimhaufen gelegen hatte, befand sich ein dunkler Fleck auf dem Holzboden. Sie ging davor in die Hocke und fuhr mit dem Zeigefinger darüber. Der Fleck war eingetrocknet. 

Ihr Blick fiel auf einen winzigen Sekretär in der anderen Ecke des Wohnzimmers. Als sie ihn öffnete, quollen ihr Berge von Papieren entgegen. Anscheinend hatte Mr. Graham seine Administration nicht sonderlich ordentlich gemacht. Melody schaute sich die Blätter flüchtig an, doch nichts stach ihr auf Anhieb in die Augen. Ihr Instinkt sagte ihr jedoch, dass sie hier etwas finden würde. Der Rest der Wohnung war so karg, dass er nichts mehr hergab.

Also zog sie sich einen Stuhl heran und begann, die Briefe und Zeitungsschnipsel durchzusehen. Das meiste war einfache Korrespondenz mit dem einen oder anderen Amt – hauptsächlich wegen Mietrückständen und Arbeitslosigkeit  –, dazwischen befanden sich Briefe an Familienmitglieder und Rechnungen. Melody wollte bereits seufzend aufgeben, als ihr ein hellblaues Blatt Papier zwischen die Finger geriet.

Ein Schuldschein. Und nicht irgendeiner, nein, sondern aus dem Grand Casino in Westminster. Auf dem marmorierten Papier war das Logo des Kasinos wie ein goldenes Wasserzeichen eingeprägt. Melody pfiff leise durch die Zähne, als sie die Summe sah.

»Meine Güte, Mr. Graham. Wir hatten wohl ein Glücksspielproblem.« Kein Wunder, war er mit seiner Miete im Rückstand. Er hatte all sein Geld im Kasino verprasst und obendrein noch jede Menge Schulden gemacht.

Konnte das die Verbindung zu James Berkeley sein? Melody war voller Zuversicht, doch sie ermahnte sich, nicht jetzt schon zu euphorisch zu werden. Sie hatte früher oft genug aus einer euphorischen Stimmung heraus Fehler gemacht.

Sie faltete den Schuldschein zusammen und schob ihn in ihre Handtasche. Nach einem letzten Blick durch die Wohnung schloss sie die Tür hinter sich wieder ab und fuhr mit dem Daumen über das Klebesiegel des Yards, damit man nicht auf den ersten Blick sah, dass es gebrochen war.

Als Nächstes auf dem Plan stand das Haus der Berkeleys. James‘ Mutter hatte ihr in der Mordnacht kaum verwertbare Auskünfte geben können und auch ihre zweite Aussage von gestern Nachmittag beinhaltete kaum brauchbare Informationen. Offensichtlich kannte die Frau ihren Sohn nicht so gut, wie sie glaubte. Melody erhoffte sich eine Bestätigung ihres Bauchgefühls, dass auch James dem Glücksspiel frönte, denn das war die bisher einzige Verbindung zwischen den beiden Opfern, die sie sich vorstellen könnte.

Sie verdrängte den nagenden Gedanken daran, dass die beiden Männer auch durch puren Zufall vom Gestaltwandler ausgesucht worden sein könnten, denn dann hätte sie gar nichts in der Hand und würde praktisch blind nach ihm suchen. 

Viel Spaß damit in einer Metropole wie London, dachte sie, als sie aus dem Haus trat. Der Constable warf sofort seine Zigarette weg, als er sie kommen sah, und strich schuldbewusst seine Uniform glatt.

»Pause ist vorbei«, rief sie ihm entgegen, als sie die Treppe hinunter eilte und dabei einem Geist auswich, der neben dem Geländer schwebte.

»Jawohl, Detective. Entschuldigen Sie, Detective.« Er beeilte sich, ihr die Wagentür zu öffnen.

»Nach Mayfair zum anderen Tatort.« Melody war mit einem Bein im Auto, als ein dumpfes Grollen über die Häuser rollte. »Was war das?« Sie stieg wieder aus und trat einen Schritt vom Wagen weg. Automatisch legte sie den Kopf in den Nacken und schaute nach oben. Der Himmel war wolkenlos, ein Gewitter konnte also nicht im Anzug sein.

»Detective, dort.« Der Constable streckte den Arm aus und Melody folgte mit dem Blick seinem ausgestreckten Zeigefinger.

Über den Dächern der Häuser auf der anderen Straßenseite stieg dunkler Rauch pilzförmig in die Höhe. Ein zweites Grollen war zu hören. Es klang wie der ferne Donner eines Sommergewitters.

»Liegt in der Richtung nicht diese Chemiefabrik?«, fragte Melody.

Der Constable nickte, nun sichtlich geschockt. »Mein Onkel arbeitet dort.«

Melody stieß ihn an, um ihn in Bewegung zu setzen. »Rufen Sie das Yard und die Feuerwehr über Funk, Constable, na los. Und dann fahren wir nach Mayfair.« Sie sah zu, wie er auf den Fahrersitz kroch und nach dem Funker griff.

Wind kam auf und für einen kurzen Moment drehte sie ihm das Gesicht entgegen, dankbar für die kleine Abkühlung. Ein Rauschen drang an ihre Ohren. Erst kaum vernehmbar über den Verkehrslärm hinweg, doch dann wurde es immer lauter. Was war das? Es erinnerte sie an das Rauschen einer unaufhaltsamen Brandungswelle.

Kaum hatte Melody den Gedanken gehabt, barsten alle Fenster der Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Eine blaugrünliche Welle aus Plasma rollte mit voller Wucht über sie hinweg. Autos kollidierten, Passanten duckten sich in Panik oder wurden vom starken Wind zu Boden geworfen.

Melody ging sofort in die Hocke und presste sich gegen das schützende Auto. Mit einer Hand zog sie an der Uniform des Constables und bugsierte ihn neben sich.

Drei Sekunden später war der ganze Spuk vorbei. Die Aetherwolke löste sich auf und der Wind verebbte. Melody strich sich die Haare aus dem Gesicht und richtete sich vorsichtig auf. Überall lagen Glasscherben, die in der Sonne glitzerten. Eine beschädigte Autohupe ertönte anhaltend und die Menschen auf der Straße schrien wirr durcheinander.

»Alles noch dran?«, fragte sie den Constable.

»Was war das?«

Melody runzelte die Stirn. »Eine Aetherschockwelle. Vermutlich durch die Explosion freigesetzt.«

Ihr Blick fiel auf die verunfallten Wagen. Dampf stieg aus den eingedrückten Motorhauben. Einige Passanten halfen Verletzten aus den Wracks. Das Heulen von Sirenen war in der Ferne zu hören.

Einer der Verletzten zog Melodys Aufmerksamkeit auf sich. Sie kniff die Augen zusammen, um gegen das blendende Sonnenlicht sehen zu können. Der junge Mann hielt sich den Arm, Blut rann unter seiner Hand hervor. Er trug nur ein kurzärmeliges Leinenhemd und eine einfache Hose. Trotz seiner Verletzung wich er den Helfern aus und suchte sich einen Weg zwischen den Unfallautos hindurch.

Er stolperte und musste die Hand vom Arm nehmen, um sich abzustützen. Da sah sie es. Die Wunde an seinem Arm war gravierend. Ein großer Hautlappen hing herunter, darunter konnte sie etwas Dunkles, Auberginefarbenes ausmachen. Es sah aus wie eine zweite Haut.

Und da war dieser gelb-grünliche Schleim am Hautlappen.

»Scheiße«, fluchte sie und holte sofort ihren Revolver aus dem Schulterholster. Der Shifter. Ganz bestimmt.

Melody glaubte zwar nicht, dass sie solches Glück hatte oder dass es einfach nur ein dummer Zufall war, dennoch musste sie sich vergewissern, ob es wirklich der Gestaltwandler war.

Jung und dumm. Norricks Worte hallten durch ihr Gedächtnis. Der Shifter war unerfahren und unsicher. War er deswegen an einen seiner Tatorte zurückgekehrt?

»Constable, helfen Sie den Leuten hier«, wies sie ihren Begleiter an, ohne den Blick vom vermeintlichen Wandler zu nehmen. »Ich bin gleich wieder zurück.«

»Detective?« Er schaute sie fragend an, doch Melody verließ bereits die Deckung ihres Wagens.

Du gehörst mir, dachte sie und spürte bereits wieder Euphorie in ihr hochsteigen. Mit raschen Schritten ging sie über die Straße und steuerte den jungen Mann mit dem verletzten Arm direkt an. Die Waffe hielt sie vorsichtshalber schräg hinter sich, damit er sie nicht sofort sah.

»Sir, kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie freundlich, als sie ihn erreichte. »Sie sind verletzt. Sie brauchen einen Arzt.«

Er schaute sie mit großen, etwas ängstlichen Augen an. Melody wäre beinahe vor Überraschung zurückgewichen. Vor ihr stand James Berkeley. Ja, da war sie sich absolut sicher. Sie hatte das Foto von ihm in ihrer Tasche.

»Sind Sie James Berkeley oder tragen Sie nur seine Haut?«, fragte sie mit Blick auf die Wunde am Arm, im vollen Bewusstsein, dass sie mit dieser Frage eine starke Reaktion hervorrufen würde, egal, ob es der richtige James war oder der Shifter.

»Gehen Sie weg!«, schnappte der Mann denn auch sogleich und wandte sich ab. »Ich brauche keine Hilfe.«

»Sicher? Diese Wunde, die Sie da haben, sieht scheußlich aus.« Melody trat näher. Sie bemerkte, wie sich seine Haltung veränderte. Etwas blendete ihn und sein Blick fiel auf den Revolver in Melodys Hand. Das Sonnenlicht hatte sich im Metall gespiegelt. Scheiße.

Der vermeintliche James rannte los. »Halt! Stehen bleiben!« Melody unterdrückte einen Fluch und rannte ihm hinterher. Er war der Wandler, dessen war sie sich nun ganz sicher.

Oh, sie würde es diesen Jägern vom Ministerium zeigen. Detective Melody Hampton ließ sich nicht einfach so abspeisen.

Der Wandler verschwand in einer Seitengasse. Melody sprintete die letzten Meter, um ihn nicht zu verlieren, verlangsamte dann jedoch ihre Schritte, als sie ins düstere Zwielicht zwischen den Häusern trat. Eine Gruppe Geister kam ihr apathisch entgegen und sie wedelte sie mit der Hand unwirsch zur Seite. Ein kalter Schauer fuhr ihr durch den Körper, als eine dieser halbtransparenten Erscheinungen sie streifte. Ihr Herz schlug hart und schnell gegen ihre Brust und ihr lief der Schweiß über die Stirn, in die Augen.

Wachsam schaute sie sich um. Die Gasse war verlassen, mal abgesehen von den Geistern. Müll und Schutt stapelten sich an den Häuserwänden. Unter ihren Sohlen knirschten Glasscherben und Kies.

Wo war er? Wo war die kleine Ratte, die sich menschliche Anzüge besorgen musste?

Er konnte sie unmöglich abgehängt haben, denn sie war dicht hinter ihm gewesen. Allerdings wusste sie so gut wie nichts über diese Kreatur und hoffte, dass sie wenigstens keine übermenschlichen Kräfte besaß. Zumindest nicht so gewaltig, dass sie ihn nicht würde überwältigen können.

Melody wich einem weiteren Geist aus und stieß mit dem Fuß gegen etwas Hartes. Die offene Abdeckung eines Kanalisationsschachtes.

»Hab' ich dich«, murmelte sie triumphierend und steckte den Revolver zurück ins Schulterholster. Um dort hinunter zu klettern, brauchte sie beide Hände.



11. Redrum

Am Anfang war ein Mord

 

Jemand berührte sie am Bein.

Kalte Hände wanderten von ihrem Knie hinauf über ihren Oberschenkel. Dianas Augenlider flatterten. Sie fühlte eine weiche Matratze unter sich. Mit ihren Fingern ertastete sie weiche Bettwäsche unter sich. Ein rhythmisches Piepsen drang an ihre Ohren, bohrte sich in ihren Schädel und zwang sie dazu, vollständig aufzuwachen.

Die kalten Hände wanderten weiter, fuhren auf die Innenseite ihrer Schenkel. Diana hörte ein verhaltenes Keuchen.

Sie riss die Augen auf, gerade in dem Moment, als eine der Hände zwischen ihre Beine fuhr. Sie wollte schreien und nach den Händen treten, doch sie lag wie erstarrt da. Ihre Atmung ging rasend und ihr Herz klopfte so heftig, dass sie glaubte, es müsste jeden Moment zerspringen.

Der Besitzer der Hände war ein junger Mann in der dunkelblauen Uniform eines Krankenhauspflegers. Er bemerkte Dianas Reaktion, zog die Hände jedoch nur sehr langsam unter der Bettdecke hervor.

»Oh, du bist ja wach«, sagte er und grinste etwas verlegen. »Man hat mir gesagt, du liegst im Koma.«

Diana wusste nicht, was sie sagen sollte. Dieser Kerl, ein verdammter Pfleger, vergriff sich an wehrlosen Patienten. Dieses Schwein.

»Du Schwein«, presste sie hervor und mahlte mit den Zähnen.

»Wie, gefällt es dir etwa nicht? Bisher hattest du nichts dagegen.«

Bisher? Das war also nicht das erste Mal, dass er an ihr herumfingerte. Wie lange lag sie bereits hier? Wo war hier? In welchem Krankenhaus lag sie? Was war eigentlich passiert? Alles, woran sie sich erinnern konnte, waren der angstvolle Gesichtsausdruck ihres Vaters und die Plasmaexplosion.

»Fass mich nie wieder an«, fauchte sie den Pfleger kalt an. »Oder du wirst es bereuen.«

»Ach ja?« Er richtete sich auf seinem Schemel auf und sah sie mit hochgezogener Braue herausfordernd an. »Und was willst du dagegen tun?«

Eine kalte Wut brodelte in Dianas Innerem und drohte überzuschwappen. Dieser Widerling. Sie ballte die Fäuste und starrte ihn an. Sie war zornig auf diesen Kerl und sie war zornig auf sich selbst, weil ihr Körper ihr nicht gehorchte und sie dem Pfleger somit hilflos ausgeliefert war.

»Die Geister sollen dich holen!«, knurrte sie voller Wut. Der kalte Zorn schwappte über. Sie richtete sich auf. »Die Geister sollen dich holen!«, schrie sie abermals und schaffte es nun auch, ihren rechten Arm anzuheben und mit dem Finger auf ihn zu zeigen.

Der Pfleger schaute sie einen Moment lang baff an, dann fing er an zu lachen. »Geister, ich bitte dich, Kleine. Uuuuh, ich habe ja solche Aaaangst«, äffte er und hob die Hände.

Dann zuckte er jedoch zusammen, stoppte mitten in der Bewegung. Seine Augen wurden groß und schauten Diana erstaunt an. Ein Stöhnen entrang seiner Kehle, doch es klang erstickt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er ihre ausgestreckte Hand an. Diana sah nackte Angst darin.

Doch da sie auch, was er sah. Grünliche Flammen züngelten um ihre ausgestreckte Hand. Sie spürte sie fast gar nicht. Als ob jemand ein feines Seidentuch darüberstreichen würde.

Was war das? Fasziniert betrachtete sie ihre Hand, betrachtete die beinahe unsichtbaren Flammen. Der lodernde Zorn in ihr schien direkt über ihre Finger zu fließen.

Wieder stöhnte der Pfleger. Blut spritzte, sehr viel Blut, und Diana kniff die Augen zusammen, als Spritzer ihr Gesicht trafen. Sie erschrak nicht und sie zuckte auch nicht zurück. In ihrem Inneren hatte sie irgendwie gewusst, dass das passieren würde.

Der leblose Körper des Pflegers sackte vom Schemel auf den Boden und gab den Blick auf einen weiblichen Geist frei. Die Frau hatte lange, wehende Haare und trug ein Nachthemd, wie es in Krankenhäusern üblich war. Ihr milchig-grünes Gesicht nahm einen mütterlichen Ausdruck an, als sich ihr Blick mit demjenigen von Diana kreuzte.

»Danke«, murmelte Diana. Einen Moment lang kam sie sich töricht vor, denn mit Geistern redete man nicht. Sie gaben niemals Antwort. Außerdem hasste Diana Geister, denn sie standen für alles, was mit dem Ministerium zusammenhing.

Zu ihrem Erstaunen senkte der Geist den Kopf, als würde er sie verstehen und ihren Dank annehmen. Das war unmöglich. Und doch … Diana starrte auf ihre rechte Hand. Die Flammen waren verschwunden und der kalte Zorn in ihrem Bauch glich nun weniger einem Inferno als einem kleinen Schwelbrand.

Konnte es möglich sein? Was war mit ihr passiert, als das Aetherplasma, das Geisterfeuer, sie in der Fabrik erfasst hatte? Wie hatte sie überhaupt überleben können? Und wie lange lag sie schon hier? Stunden oder gar Tage?

Rasch hob sie die Bettdecke an und sah an sich herunter. Keine augenscheinlichen Verletzungen, nur ein paar Schrammen und blaue Flecken.

Das war unmöglich. Sie müsste eigentlich tot sein. Hatte der Pfleger nicht gesagt, dass sie im Koma gelegen hatte? Wie viele Tage waren seit dem Unfall vergangen?

Ihr Blick fiel auf den Geist. »Geh zum Fenster«, sagte sie und streckte die Hand aus. Nichts geschah. Die durchschimmernde Frau schaute sie nur aufmerksam an. Diana presste die Lippen zusammen. Verdammte Geister.

Der Zorn loderte wieder auf und grüne Flammen begannen über ihren Arm hinunter bis in die Fingerspitzen zu wandern. Fasziniert schaute Diana dem Schauspiel zu, dann richtete sie ihren Blick erneut auf den Geist. »Geh zum Fenster!«, befahl sie.

Der Geist schwebte durch den Schemel und über den Leichnam des Pflegers hinweg, bis er das Fenster erreicht hatte. Dianas Mund öffnete sich und sie starrte abwechselnd die Frau und ihre Hand an.

»Oh«, entfuhr es ihr. Das war … interessant.

 

*

 

River ließ sich neben Norrick auf die schattige Wiese unter einer großen Linde im Innenhof des Towers fallen. Er reichte seinem Partner eine Flasche Bier, auch wenn es erst früher Nachmittag war. Norrick war mindestens genauso frustriert wie er, da war Bier keine schlechte Lösung. Seit drei Tagen brüteten sie über historischen Akten und alten Büchern, ohne zu einem brauchbaren Ergebnis zu kommen. 

»Es ist echt zum Verrückt werden«, murrte Norrick und nahm einen kräftigen Schluck. »Einer schreibt das, der andere etwas komplett Gegensätzliches.« Er deutete auf die dicken Bücher, die um ihn herum im Gras lagen. Es waren die gebundenen Berichte der Jäger aus den letzten drei Jahrhunderten. Dazwischen lag eine Kopie von Samuel Irvings Tagebuch, denn das Original lag hinter fingerdickem Glas in einer Sicherheitsvitrine der Bibliothek.

»Ich frage mich langsam, warum es keine konkreten Angaben zu Shiftern gibt«, murmelte River und lehnte sich auf einen Ellbogen, die Beine an den Knöcheln überschlagen. »Die Biester wurden bis vor 150 Jahren doch häufig gejagt.«

Norrick stimmte ihm zu. »Weißt du, was auch merkwürdig an der Sache ist? Shifter wurden so gut wie immer getötet. Nur wenige wurden durch den Riss zurück in die Zwischenwelt geschickt. Warum haben die Jäger sie nicht eingefangen? An den Fallen konnte es sicherlich nicht liegen, zumindest nicht bis zu einem gewissen Zeitpunkt, als die Technik fortschrittlicher wurde.«

»Meinst du, man wollte die Wandler bewusst ausrotten? Aber auch dann hätte es gereicht, sie durch den Riss zurückzuschicken. Das Ergebnis wäre dasselbe gewesen.«

Norrick ächzte auf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Nachdenklich führt er einen Stift unter seinen Verband am Arm und kratzte sich dort. Der Speichel des sumerischen Dämons hatte sich durch mehrere Hautschichten gefressen. »Dante und Skye wissen bestimmt mehr darüber, aber wir können nicht zu ihnen, solange wir keine sichtbaren Ergebnisse abliefern, was unseren Shifter angeht. Wir haben immer noch keine konkrete Spur und es gab seit Tagen keinen frisch zurückgelassenen Anzug mehr.«

River hasste solche Fälle, bei denen sie zum Warten verdammt waren. Am liebsten waren ihm Kreaturen, die man über Spuren und Muster verfolgen und dann schnell einfangen konnte, ohne großes Trara. So wie Kelpies, Banshees oder alte Bestien wie den sumerischen Dämon aus dem Museum.

Der Gestaltwandler entzog sich ihnen hingegen völlig. Er konnte sich dank seiner Fähigkeiten unerkannt unter Menschen bewegen. Er hinterließ keine Spuren oder jedenfalls keine, die sie erkennen konnten, mal abgesehen von den Schleimhaufen, wenn er einen Anzug ablegte.

Falls er bereits einen neuen Anzug hatte – was nach ihrer Einschätzung zu erwarten war, da der letzte Wechsel ja auch innerhalb von drei oder vier Tagen stattgefunden hatte  –, so hatte er dazugelernt und die Rückstände besser versteckt. Vermutlich in der Kanalisation, wo man sie nicht finden würde.

Dass Scotland Yard einen dritten Schleimhaufen gefunden hatte und die Information darüber zurückhielt, glaubte er nicht. Die Presse hatte mittlerweile davon Wind bekommen und hätte garantiert darüber berichtet. Die Schlagzeilen wurden jedoch seit Tagen vom Unfall in der Turner Chemiefabrik beherrscht. Es hatte Dutzende von Toten und Verletzten gegeben. Unter den Opfern befand sich auch Mr. Turner, der Inhaber der Fabrik. Seine Tochter Diana war die einzige, die die direkte Explosion überlebt hatte.

River dachte an Siobhan, die seit Tagen vergeblich versuchte, Diana im Krankenhaus zu besuchen. Jedes Mal wurde sie abgewimmelt.

Unbewusst kratzte er sich im Nacken, wo der Klebeverband seiner tiefen Kratzwunden begann. Die Wunden juckten zwischendurch fürchterlich. Das war jedoch ein Zeichen der Heilung.

»Früher oder später wird er einen Fehler machen«, meinte er nach einem großen Schluck Bier. »Er ist jung und unerfahren. London schläft selten und irgendjemand wird ihn bemerken.«

»Ich hoffe, du hast recht. Dante wird uns den Fall entziehen und die Zwillinge drauf ansetzen, wenn wir nicht bald etwas finden. Und ich will auf keinen Fall unseren Status als bestes Jägerduo des Ministeriums an die Goodmans abgeben.« Norrick seufzte und fuhr sich durch die blonden Haare. »Sally war vorhin da und hat berichtet.«

»Ach ja?«

»Madame d’Esperance, das falsche Medium, legte heute früh ein umfängliches Geständnis ab und das Ministerium hat bereits Kontakt zu den Büros in San Francisco und New Orleans aufgenommen. Die Polizei wurde ebenfalls hinzugezogen. Milly und Sally sind sich einig, dass die einzige Möglichkeit, wie sie den Geist hatte kontrollieren können, ihre ausgeprägte Bindung zu ihrer Tochter war.«

Das waren gute Neuigkeiten – immerhin ein Fall war damit abgeschlossen, auch wenn sie ihn nicht selbst hatten beenden können. River nickte anerkennend. Im Endeffekt war es eine reine Betrugsgeschichte. Geister ließen sich in der Regel nicht kontrollieren. Das war schon immer so gewesen und würde auch weiterhin so sein.

Norrick hob den Kopf und winkte jemandem. »Dean!«

River wandte sich um und schirmte die Augen gegen die Sonne ab. »Hast du was für uns?«

Dean schüttelte den Kopf und blieb vor den beiden stehen. »Macys Team ist noch dabei, die letzten Komponente der Anzüge zu analysieren.« Er deutete mit dem Kinn auf die vielen Bücher. »Ihr scheint auch nicht weitergekommen zu sein.«

»Wir fischen im Trüben«, sagte River.

»Habt ihr etwas von Detective Hampton gehört?«

»Nein«, meinte Norrick. »Sollten wir?«

Dean hob eine Schulter und tat unbeteiligt. »Nun, ich habe ihr meine Nummer gegeben, falls sie uns braucht oder etwas für uns hat.«

River und Norrick wechselten einen feixenden Blick. »Oooh, du magst sie!«, rief Norrick aus.

»Ein wenig, ja.«

River grinste und schwenkte die Bierflasche. »Dean, wie oft müssen wir dir noch sagen, dass du den Frauen, die du interessant findest, nicht nur deine Nummer geben, sondern sie auch um ein Date bitten sollst.«

»Das wird sonst nichts, Mann«, pflichtete Norrick bei und schüttelte lachend den Kopf.

»Und du wunderst dich noch, warum sich Detective Hampton nicht bei dir meldet.«

»Na, wessen Schuld ist es, dass sie rausgeworfen worden ist?«, fragte Dean herausfordernd.

»Seine«, sagte Norrick sofort und deutete auf River.

»Dantes«, sagte River gleichzeitig.

Dean seufzte auf und verdrehte die Augen. »Ihr seid unmöglich.«

River wollte etwas darauf erwidern, als Norrick ihn am Oberarm anstieß und mit dem Kinn auf etwas hinter River deutete. Sein Blick war ernst geworden. River drehte sich um und auch Dean schaute auf.

»Eine Norne«, murmelte Dean düster.

Die gute Stimmung zwischen ihnen verflog schlagartig. Alle drei sahen dem gänzlich in schwarz gekleideten, schlaksigen Mann entgegen, der direkt auf sie zuhielt.

Eine Norne, die sich an die Mitarbeiter des Ministeriums wandte, verhieß nie etwas Gutes. Sie gehörten zur Namensabteilung und verließen nur sehr selten ihren Arbeitsplatz.

»Hoffentlich nicht ich, hoffentlich nicht ich«, wisperte Norrick und kreuzte Zeige – und Ringfinger beider Hände.

River dachte in Gedanken dasselbe. Nornen bedeuteten, dass jemand aus dem direkten Umfeld eines Mitarbeiters auf einer der Namenslisten gelandet war.

Die Norne blieb in einiger Entfernung stehen, steif und mit vollkommen ausdruckslosem Gesicht. Die Haut des Mannes war blass und blutleer, weil er sich so gut wie nie an die Oberfläche begab. Seine Augen schützte er mit einer dunklen Sonnenbrille.

»Jäger River Fields«, sagte er tonlos und gleichzeitig fordernd.

Sofort richteten sich Deans und Norricks Blicke auf ihn und er spürte das Mitleid darin. Ihm selbst schnürte sich die Kehle zu. Wen traf es diesmal? Seine Mutter? Seine Schwester?

Mit steifen Gliedern richtete er sich auf, das Ziehen seiner Rückenwunde ignorierend. Die Norne drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zum Tower. River warf einen Blick über die Schulter zurück zu seinen Freunden und folgte ihr dann.

Es ging nicht bis ganz hinunter in die Namensabteilung, sondern nur in einen der Vorräume, die hauptsächlich für Situationen wie diese benutzt wurden. Auf dem Weg nach unten begegneten ihnen mehrere Gruppen von Sammlern, die mit frischen Namen ausgerüstet an die Arbeit gingen. River konnte das kontinuierliche Rattern der Dutzenden von Schreibmaschinen hören, auf denen die Nornen tagein und tagaus Namen schrieben.

»Setzen Sie sich, Jäger River Fields«, sagte die Norne und deutete mit seiner knochigen Hand auf den einzigen Stuhl im kargen Zimmer.

River kam der Aufforderung nach und versuchte, ruhig zu atmen. Es war Jahre her, seit er das bisher einzige Mal hier unten gewesen war. Damals war sein Vater auf einer Liste aufgetaucht und er war im ersten Moment völlig überfordert mit dieser Situation gewesen, weil er nicht gewusst hatte, was von ihm erwartet wurde. Dabei war das nur eine Art Service der Nornen, die sie selbst für unnötig hielten. Die Mitarbeiter des Ministeriums waren jedoch meistens dankbar dafür, wenn sie über den bevorstehenden Tod eines Familienmitglieds informiert wurden.

Die Norne reichte ihm ein Blatt Papier, eng mit den harten Schreibmaschinenbuchstaben beschrieben. Ganz links stand eine siebenstellige Nummer, danach der vollständige Name der Seele, dann der Zeitpunkt und zum Schluss der exakte Ort. Hastig überflog River die Namen von oben nach unten, suchte nach Fields und McGregor, dem Mädchennamen seiner Mutter.

Den Namen, den er allerdings erkannte, war so unerwartet, dass er vergaß zu atmen. Sein Herz setzte mehrere Schläge aus.

Nr. 4320681 – Siobhan Elizabeth Woodley – 19. Juli 1925, 18:12 – Agdon Street, Islington, London

»Nein«, wisperte River entsetzt und konnte den Blick nicht von der Zeile abwenden. Das war heute. »Nicht Siobhan. Das muss ein Fehler sein.«

»Die Nornen machen keine Fehler, Jäger River Fields«, sagte die Norne kalt.

 

*

 

Siobhan schlenderte summend an einem Schaufenster vorbei. Sie betrachtete die Auslage des Schneiders. Die Puppen trugen wunderschöne Sommerkleider, luftig und modisch. Doch sie widerstand der Versuchung, in den Laden hineinzugehen, obwohl sie gerade ihren Lohn von den Millers bekommen hatte. Einen Teil des Geldes wollte sie für das Hochzeitskleid sparen.

Siobhan riss sich vom Schaufenster los und ging weiter. Ihre Füße machten unbewusst kleine Hüpfer, denn sie fühlte sich beschwingt. Der heutige Tag war richtig schön gewesen. Selbst das Biest der Millers hatte sich ausnahmsweise benommen und seine Hausaufgaben ohne Gekreische gemacht.

Zum ersten Mal seit drei Tagen hatte Siobhan heute nicht an Diana gedacht. Es gab immer noch Berichte über den schrecklichen Unfall in den Zeitungen. Siobhan hatte mehrmals versucht, ihre Freundin im Krankenhaus zu besuchen, doch man hatte sie nicht zu ihr gelassen. Sie wollte es heute Abend noch einmal versuchen.

Zuerst aber nach Hause. Sie musste endlich das lange überfällige Telefonat mit ihrer Mutter führen und ihr von ihrer Verlobung mit River erzählen. Siobhan grauste sich davor, doch sie durfte es nicht länger hinausschieben. Ihre Mutter wäre alles andere als erfreut über die Neuigkeit.

Konsequent schob sie die müßigen Gedanken beiseite und fing wieder an zu summen. Der Verkehr um sie herum brummte wie ein zu groß geratener Bienenstock.

Direkt vor ihr befand sich eine Einfahrt. Ein Junge, vermutlich ein Ladengehilfe, mühte sich mit einem schwerbeladenen Handwagen ab. Siobhan sah, dass eines der Räder in einem Schlagloch auf dem Gehsteig hängengeblieben war.

Und sie sah auch, dass ein Lieferwagen rückwärts aus der Einfahrt kam.

Ihre Füße trugen sie wie von selbst schneller vorwärts. »Vorsicht!«, rief sie dem Jungen zu. Sie packte ihn am Arm und zog ihn zu sich, weg von der Einfahrt und weg vom Handwagen.

Der Lieferwagen polterte über den Gehsteig und erfasste den kleinen Karren. Er kippte und verlor seine Ladung. Bremsen quietschten. Siobhan sah mit gerunzelter Stirn zum Fahrer, der sich überrascht den Kopf kratzend aus dem Fenster der Fahrertür lehnte.

»Alles noch dran?«, fragte sie dann den Jungen. Dieser schien nicht so recht zu verstehen, was gerade passiert war. Siobhan lächelte und half ihm, seinen Wagen aufzurichten.

Immer noch lächelnd ging sie weiter und bog in die Agdon Street ein. Ja, heute war ein guter Tag.

 

*

 

»Löschen Sie ihren Namen!«, verlangte River und sprang vom Stuhl auf. Ohne es zu bemerken zerknüllte er das Papier in seiner Faust. »Sie kann nicht auf der Liste stehen!« Schmerz überwältigte ihn und seine Stimme brach beim letzten Wort. Krampfhaft hielt er die Tränen zurück, starrte in das leichenblasse, hagere Gesicht der Norne.

»Die Liste kann nicht verändert werden, das sollten Sie wissen, Jäger River Fields.«

»Das akzeptiere ich nicht«, sagte er laut und warf die zerknüllte Liste auf den Boden. »Siobhans Zeit ist noch nicht abgelaufen. Wir wollen bald heiraten, verdammt!« Ohne weiter auf die Norne zu achten, rannte er aus dem Zimmer und zurück zum Aufzug.

Nr. 4320681 – Siobhan Elizabeth Woodley – 19. Juli 1925, 18:12 – Agdon Street, Islington, London

Die Buchstaben hatten sich nicht nur in sein Gedächtnis gebrannt, sondern auch tief in sein Herz. Es zerriss ihn innerlich beinahe. Siobhan, seine Siobhan, sie durfte einfach noch nicht sterben.

Ungeduldig schaute er immer wieder auf seine Armbanduhr, während der Lift nach oben fuhr. Es war 17:47 Uhr. Das war typisch für die Nornen, dachte er. Sie meldeten den Listeneintrag der betreffenden Person erst kurz vorher, obwohl die Listen teilweise seit Wochen vorlagen.

Norrick kam ihm besorgt entgegen, als er hinaus ins freie trat. »Wer ist es? Deine Mum?«

»Siobhan«, presste River heraus und wich Norricks Blick aus. Die aufrichtige Anteilnahme seines besten Freundes vertrug er im Moment nicht und hätte ihn vermutlich gänzlich brechen lassen.

Norrick blieb sprachlos und entsetzt stehen. River war froh, dass er von ihm nicht zurückgehalten wurde, denn er wollte nur noch zu Siobhan.

Er musste ihren Tod verhindern. Nur so konnte sie von der Liste entfernt werden. Vielleicht. Hoffentlich. Er wusste es nicht. Niemand wusste das. Aber einen anderen Gedanken konnte er nicht mehr fassen. Er musste es versuchen. Er musste Siobhan retten.

Der Schweiß rann ihm bereits kalt über den Nacken, als er den Parkplatz erreichte und in seinen Hispano-Suiza sprang. Mit dröhnenden Motoren raste er durch das Tor und über Aldgate und Finsbury hinauf nach Islington. Er überfuhr bestimmt vier rote Ampeln und verursachte beinahe einen Zusammenstoß mit einem Doppeldeckerbus, doch das war ihm egal. Er wollte nur in diese eine Gasse.

Er kannte die Adresse, wurde ihm bewusst. Die Gasse war ganz in der Nähe von Siobhans Arbeitsort und lag auf ihrem Heimweg.

»Aus dem Weg, du Idiot!«, brüllte er und trat hart auf die Bremse. Mit der Faust schlug er auf die Hupe und riss dann das Lenkrad herum, um an dem Lieferwagen, der rückwärts aus einer Hofeinfahrt gekommen war, zu umfahren.

Ein Blick auf die Armbanduhr und sein Herz drohte auszusetzen. 18:07 Uhr. Er würde zu spät kommen.

Endlich hatte er die Kreuzung erreicht, von der die Agdon Street abzweigte. Er rumpelte über den Gehsteig und stellte den Motor ab. Ein Ladenbesitzer rief ihm etwas hinterher, doch River ignorierte ihn.

Er hastete in die schmale Gasse. Schatten fiel auf ihn. »Siobhan!« Einige Passanten drehten die Köpfe nach ihm um, doch er ignorierte auch sie. »Siobhan!«

18:12 Uhr. Verzweiflung stieg in ihm hoch und er raufte sich die Haare. Wo war sie? »Siobhan!«

Ein leiser spitzer Schrei drang an seine Ohren und River sprintete los. Da vorne war ein dunkler Durchgang in einen Innenhof. Ein Mann mit einem Messer in der einen Hand – war das Blut an der Klinge? – und Siobhans Handtasche in der anderen kam rückwärts auf den Gehsteig.

»Hey!«, schrie River und zog reflexartig seinen Revolver. Der Dieb drehte sich nach ihm um, sah die Waffe und ergriff sofort die Flucht. Das Messer warf er in den nächsten Mülleimer. »Haltet ihn!«

Keuchend blieb River stehen. Es hatte keinen Zweck und der Dieb war unwichtig. Er musste zu Siobhan. Vielleicht war es noch nicht zu spät. Er drehte um und rannte in den Hofeingang.

Da lag sie. Ihr helles Sommerkleid war mit ihrem Blut getränkt, das aus einer tiefen Bauchwunde hervorsprudelte. Ihre langen Haare lagen im Dreck.

»Siobhan! My love, wach auf!« River ging neben ihr in die Knie und nahm ihren Kopf in seine Hände. Er bemerkte kaum, dass er zu weinen anfing, als sie sich nicht regte. »Nein, nein, nein … Nein!« Sanfte wiegte er sie in den Armen und strich ihr immer wieder über das liebliche Gesicht.

Sie konnte nicht tot sein. Wie sollte er ohne sie leben?

Er spürte seinen Körper nicht mehr, nur noch den lodernden Schmerz und die Wut, die sich in seiner Brust ausbreiteten. Seine Gedanken kreisten. Warum sie? Warum Siobhan? Sie war die gütigste Seele, die er jemals gekannt hatte. Mit ihr war die Sonne aufgegangen. Ohne sie war er verloren. Ohne sie könnte er diese Welt nicht mehr ertragen.

»River? Warum weinst du?«, fragte Siobhans Stimme schräg hinter ihm.

Verwundert schaute River auf. Da stand sie vor ihm, seine Siobhan, und ihre langen braunen Haare wehten sanft im Sommerwind. Der riesige Blutfleck auf ihrem gelben Kleid war deutlich sichtbar. Ein feines Leuchten schien sie zu umgeben, wie eine Aura.

»Siobhan?« Er rieb sich etwas beschämt die Tränen aus den verweinten Augen und ein erleichtertes Lachen entfuhr ihm. »Ich dachte schon, ich hätte dich für immer verloren.«

Siobhan lächelte und kam näher. Sie streckte die Hand aus, um ihn in die Arme zu nehmen. Eine Gänsehaut bildete sich auf Rivers Arm, als ihre leuchtenden Finger ihn berührten – und durch ihn hindurch gingen.

»River?«, fragte Siobhan und klang erschrocken. »Was ist das? Was ist mit mir?« Sie schaute ihn fragend an, doch er brachte es nicht über sich, ihr eine Antwort zu geben.

Er konnte die Worte, diesen einfachen Satz, nicht laut aussprechen. Sein Herz war bereits in tausend Stücke zersplittert.

Siobhan sah an sich herunter, befühlte ihren Bauch, dort, wo die Klinge des Straßenräubers eingedrungen war, und betrachtete dann das goldene Leuchten an ihren Gliedern.

Jede neue, frisch verstorbene Seele hatte dieses goldene, manchmal bunte Leuchten. Das Seelenflackern, die überschüssige Energie des Körpers, die sich verflüchtigte.

»Ich bin ein Geist!«, rief Siobhan aus und starrte auf ihre Hände, die bereits ein wenig durchscheinend wurden. »River! Ich bin ein Geist!«

 

Ende

 

Der Kampf des Ministeriums geht weiter. In Kürze erscheint Band 2, »Der Wandler«, von Luzia Pfyl.

 

Vorschau

Detective Melody Hampton will den Rauswurf aus dem Ministerium der Welten nicht hinnehmen. Der Mordfall gehört ihr und niemandem sonst. Sie beschließt, auf eigene Faust nach der geheimnisvollen Kreatur aus dem Riss zu suchen. Eine einmalige Chance ergibt sich und Melodys Ehrgeiz lässt sie alle Vorsicht vergessen. Mit fatalen Folgen für sie und die Jäger.


Das Monster-Wiki

 

Die Datenbank des Ministeriums ist die Wissensgrundlage jedes Jägers und wird laufend erweitert. Jede Kreatur aus dem Riss ist verzeichnet und kategorisiert. Viele Monster sind erforscht, andere jedoch noch völlig unbekannt – was sie sehr gefährlich macht. Jeder Jäger hat die Pflicht, die Datenbank zu erweitern, sollte er neues Wissen erlangen.

 

Die Kreaturen aus dem Riss in alphabetischer Reihenfolge, sofern bereits erwähnt oder bekannt:

 

Banshee, die

Kategorie: 3
Eigenschaft: ätheral

Merkmale: Geistähnliches Wesen, das Menschen verfolgt und terrorisiert, wenn ein nahender Tod bevorsteht. Kann seine Erscheinung verändern, nimmt jedoch meist die Form einer alten Frau an. Vorsicht vor den langen Krallen. Kann mit Eisen vertrieben werden, schnelles Einfangen ist erwünscht.

 

Geist, der

Kategorie: 0 – 1,5

Eigenschaft: ätheral

Merkmale: Geister sind Seelen von Verstorbenen. Meistens harmlos, doch eine Plage. Alte bis sehr alte Geister werden vorläufig nur eingefangen, wenn sie lästig werden oder ihr Wesen verändern. Priorität haben neue Seelen. Können mit Eisen und Salz vertrieben und in Schach gehalten werden.

 

Gestaltwandler, der

Kategorie: 3 – 3,5

Eigenschaft: feststofflich (?)

Merkmale: Äußerst anpassungsfähig, da sie sich unerkannt unter Menschen bewegen können. Wandler benutzen die Haut eines Menschen, um sich zu tarnen, und können auch auf die oberflächlichen Erinnerungen ihrer Opfer zugreifen. Übermenschliche Kräfte sind häufig anzutreffen. Können durch Eisenkugeln, gefüllt mit den Knochen einer Jungfrau Gottes, getötet werden.

Hinweis: Muss sofort eliminiert werden. Keine Rückführung in den Riss.

 

Ghul, der

Kategorie: 3 – 4

Eigenschaft: feststofflich

Merkmale: Leben mit Vorliebe auf und unter Friedhöfen, ernähren sich von Leichen. Manche Ghule locken auch Opfer an. Können Stimmen perfekt imitieren und sich geräuschlos bewegen. Vorsicht vor Ghulspucke. Wehren sich gegen die meisten Fallen, eine Tötung durch Enthauptung ist empfohlen.

 

Höllenhund, der

Kategorie: 2

Eigenschaft: feststofflich

Merkmale: Wächter der Risse, immer in einem Rudel von 2-6 Kreaturen. Wolfsähnlich, tolerieren Menschen. Können in Flammen aufgehen und eine ätheralnahe Form annehmen.

Hinweis: Kein Einfangen nötig. Ausnahme: Ein Höllenhund ist weiter als 1km von einem Riss entfernt oder es besteht Gefahr für Menschen.

 

Kelpie, das

Kategorie: 2

Eigenschaft: ätheral

Merkmale: Wassergeister in Gestalt eines schwarzen Pferdes, leben in der Nähe von größeren Wasserquellen. Locken Menschen in die Untiefen, mit Vorliebe Kinder. Relativ einfach einzufangen mit einem Netz aus Silberfäden.

 

Mumie, die

Kategorie: 0 – 2

Eigenschaft: feststofflich

Merkmale: Geister, die in ihren ursprünglichen Körpern feststecken. Können nicht eingefangen und daher nicht in den Riss zurückgeführt werden. Mumien müssen mit altägyptischen Abwehr- und Schutzzeichen ruhiggehalten werden.

 

Neti

Kategorie: 5

Eigenschaft: unbekannt

Merkmale: Sumerischer Dämon in der Gestalt eines Löwen. Er ist eingesperrt in eine 3000 Jahre alte Amphore. Wütete im Britischen Museum. Angeblich ein Wächter aus der sumerischen Unterwelt.

Hinweis: Oberste Sicherheitsvorkehrungen einhalten. Amphore nicht aus dem Sicherheitstrakt entfernen.

 

Poltergeist, der

Kategorie: 2

Eigenschaft: ätheral

Merkmale: Entwickelt sich aus einem gewöhnlichen Geist, der enorme Wut verspürt. Nistet sich gerne in Häusern mit viel negativer Energie ein, wo er noch mehr Schaden anrichtet. Kann für Menschen lebensgefährlich werden. Verfahren wie mit gewöhnlichen Geistern.


Nachrichten aus dem Ministerium

 

Hey-ho, Geisterjäger!

Herzlich Willkommen im Ministerium der Welten. Bitte haltet euch links, es besteht zurzeit akute Rutschgefahr wegen Ghulspucke. Hinter dem nächsten Torbogen seht ihr den Geist von Anne Boleyn – wir haben sie noch nicht eingefangen, weil sie Besucher gerne durch den Tower führt und die Geschäftsleitung das ganz amüsant findet. Hier im Aufzug müsst ihr euch etwas zusammenquetschen. Alle drin? Vorsicht, die Türen schließen sich. Es geht hinunter zum Riss-Raum. Hat jemand eine Allergie auf Hundehaare?

 

Es freut mich außerordentlich, euch meine brandneue Serie vorzustellen. Inspiriert von »Supernatural«, »Ghostbusters« und »Miss Fisher’s Murder Mysteries« entführe ich euch in ein alternatives London der Roaring Twenties. Aber im Gegensatz zu meiner anderen Serie »Frost & Payne« (falls ihr die noch nicht kennt – Wink am Zaunpfahl) werden die Schauplätze in den folgenden Bänden in die gesamte Welt getragen. Das Ministerium operiert schließlich weltweit. ☺ Ihr dürft euch also auf jede Menge verrückter Abenteuer mit Melody, River, Norrick und der gesamten restlichen Gang gefasst machen.

 

Helft mir mit einer Rezension!

Immer wieder werde ich gefragt, wie man mich unterstützen kann, mal abgesehen davon, dass man meine Bücher kauft. Am meisten hilft uns Autoren tatsächlich eine Rezension auf der Plattform eures Vertrauens. Rezensionen sind so etwas wie das Aushängeschild eines Buches und tragen enorm viel dazu bei, dass neue Leser darauf aufmerksam werden.

Hat euch Band 1 des Ministeriums gefallen? Dann freue ich mich nicht nur über eure persönlichen Nachrichten auf Facebook, Instagram oder Twitter, sondern ganz besonders auch über eine Rezension.

Ich lese jede einzelne, versprochen. Diese Serie ist für euch. Meine Geschichten sind für euch. Und wenn ich mit meinen Geschichten einen kleinen Teil dazu beitragen kann, dass ihr für ein paar Stunden in fantastische Welten abtauchen könnt, dann ist meine Mission erfüllt.

 

Das erwartet euch in Band 2 »Der Wandler«

Wir knüpfen praktisch nahtlos an den ersten Band an und wie der Titel schon verrät, wird es um den Shifter gehen. Melody ist ihm ja hinterhergerannt. Aber Damsel in Distress? Nö, nicht mit Melody.

Norrick und Dean setzen alles daran, Melody und den Wandler zu finden, allerdings ist River mit ganz anderen Dingen beschäftigt. Eine Jagd ist jedoch sehr praktisch, wenn man sich abzulenken will. Hey-ho, here we go.

Wer ist der Shifter und was will er in London? Was erwartet unsere Jäger, wenn sie ihm auf die Spur kommen? Was ist mit Siobhan? Und was hat es mit Dianas wundersamem Überleben auf sich?

 


[image: ]



 

Na, neugierig geworden?

Ich hoffe, ihr seid weiterhin mit dabei, wenn wir auf Geister- und Monsterjagd gehen. Es wird nämlich böse, so viel ist sicher. Und nichts ist so, wie es den Anschein hat. Ich freue mich auf euer Feedback und eure Nachrichten über meine Homepage, Facebookseiten, Instagram oder Twitter. Und wer weiß, vielleicht treffen wir uns ja auch der nächsten Buchmesse. ☺

 

Ihr findet mich, »Das Ministerium der Welten« und meinen Verlag überall hier:

 

https://www.luziapfyl.ch

https://www.facebook.com/luziapfyl

https://www.facebook.com/ministeriumderwelten

https://www.instagram.com/erdbeersalat

https://www.twitter.com/queenofskys

https://www.greenlight-press.de

 

Während ich das hier schreibe, geht mein Sommer an der Nordsee so langsam zu Ende. Nur noch vier Wochen, dann bin ich zurück in Zürich. Das Schöne ist aber, dass danach bereits die Frankfurter Buchmesse kommt, auf die ich mich schon enorm freue. Hinter den Kulissen läuft bei mir sehr viel, denn ich schreibe ja nicht nur am Ministerium, sondern auch an der zweiten Staffel meiner Steampunk-Serie »Frost & Payne« und, falls ich mal Zeit finde, an einem Roman.

 

An dieser Stelle möchte ich einen ganz herzlichen Dank aussprechen an meine Lektorin Jenny, an meine Testleser – ihr alle habt das Ministerium zerfetzt und mir geholfen, es neu zusammenzusetzen –, an meinen tollen Verleger Andi, an die Kollegen und Freunde im Tintenzirkel und natürlich auch an euch wundervolle Blogger meines »Presseteams«. Ihr wisst, wer ihr seid. Ohne euch wäre das alles hier nicht möglich.

 

Pellworm, 30. Juli 2018

Luzia Pfyl
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    Ein MORDs-Team - Band 1: Der lautlose Schrei

    

    Suchanek, Andreas

    9783958340053

    126 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Mason, Olivia, Randy und Danielle sind vier Jugendliche, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten. Als Mason unschuldig eines Verbrechens bezichtigt wird, kommt es zu einer turbulenten Kette von Ereignissen, die die vier Freunde zusammenführt. Gemeinsam versuchen sie, den Drahtzieher hinter der Tat dingfest zu machen. Dabei stößt das MORDs-Team auf einen dreißig Jahre zurückliegenden Mordfall. Entsetzt müssen sie erkennen, dass ihre Eltern Teil eines gigantischen Rätsels sind, das sich bis in die Gegenwart erstreckt. Sie beginnen zu ermitteln, um die eine Frage zu klären, die alles überschattet: Wer tötete vor dreißig Jahren die Schülerin Marietta King? Dies ist der erste Roman aus der Serie "Ein MORDs-Team."

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Königreich der Träume - Sequenz 1: Die schlafende Prinzessin

    

    I. Reen Bow

    9783958343047

    100 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Jessica Blair erwacht in einem muffigen Motel. Bis auf ein paar Habseligkeiten besitzt sie nichts; nicht einmal mehr ihre Erinnerungen. Die einzigen Hinweise auf ihre Identität sind ein Busticket in das "Königreich der Träume" und ein Name, den jemand mit Lippenstift auf ihren Badezimmerspiegel geschrieben hat. Während der Busfahrt stößt sie auf hysterische Fans der Träumerin, eine weltberühmte Attraktion, die ihre Träume in die Realität zu holen vermag. Jessicas Sitznachbar Dave, der Gardist im Königreich der Träume, spricht von wundersamen Traumgestalten und Magie, die Jessi in der Stadt erwarten. Doch statt Einhörnern und Prinzessinnenkleidern begegnet sie wahr gewordenen Alpträumen, die sie zu jagen beginnen. Dave ist der Einzige, der sie durch die apokalyptische Stadt in ihr vergessenes Leben geleitet.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Heliosphere 2265 - Band 1: Das dunkle Fragment

    

    Suchanek, Andreas

    9783981564976

    96 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    2. Platz beim Deutschen Phantastik Preis 2016 in "Beste Serie"! Am 1. November 2265 übernimmt Captain Jayden Cross das Kommando über die Hyperion. Ausgerüstet mit einem neuartigen Antrieb und dem Besten an Offensiv- und Defensivtechnik, wird die Hyperion an den Brennpunkten der Solaren Union eingesetzt. Bereits ihr erster Auftrag führt die Crew in ein gefährliches Abenteuer. Eine Bergungsmission entartet zur Katastrophe. Umringt von Feinden muss Captain Cross eine schwerwiegende Entscheidung treffen, die über Leben und Tod, Krieg oder Frieden in der Solaren Union entscheiden könnte ... Dies ist der erste Roman aus der Serie "Heliosphere 2265"

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Das Erbe der Macht - Band 1: Aurafeuer (Urban Fantasy)

    

    Suchanek, Andreas

    9783958342170

    124 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Die Welt, wie du sie kennst, ist eine Lüge! Seit über einem Jahrhundert verbirgt der Wall die magische Gesellschaft vor Menschenaugen, garantiert Friede und Gleichheit zwischen Menschen und Magiern. Doch in den Schatten tobt ein Krieg um die Vorherrschaft. Jennifer Danvers ist eine Lichtkämpferin. Als ihr Freund und Kampfgefährte stirbt, erwacht mit Alexander Kent ein neuer Erbe der Macht, der von ihr in die Welt der Magie eingeführt werden muss. Keiner von beiden ahnt, dass das Gleichgewicht der Kräfte außer Kontrolle geraten ist. Das Böse holt zum großen Schlag aus, um den Wall endgültig zu zerschmettern. Machtvolle Zauber, gefährliche Artefakte, uralte Katakomben und geheime Archive. Die Lichtkämpfer und der Rat des Lichts – Johanna von Orleans, Leonardo da Vinci, und weitere Größen der Menschheitsgeschichte – stellen sich gegen das Böse. Gewinner des Skoutz-Award 2018 in der Kategorie "Fantasy" Silber- und Bronzegewinner beim Lovelybooks Lesepreis 2017 Platz 3 als Buchliebling 2016 bei "Was liest du?"! Nominiert für den Deutschen Phantastrik Preis 2017 in "Beste Serie"! Das Erbe der Macht erscheint monatlich als E-Book und alle drei Monate als Hardcover-Sammelband. Jedes E-Book umfasst 120-150 Seiten. Das Hardcover fasst jeweils drei Romane zusammen und hat etwa 350 Seiten.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Frost & Payne - Band 1: Die Schlüsselmacherin (Steampunk)

    

    Pfyl, Luzia

    9783958342132

    128 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Die ehemalige Diebin Lydia Frost eröffnet eine Agentur für Verlorenes und Vermisstes. Ihr neuster Auftrag führt sie ausgerechnet zurück zur berüchtigten Madame Yueh und den "Dragons", der Organisation, von der sie sich gerade erst hart ihre Freiheit erkämpft hat. Als gäbe das nicht schon genug Probleme, muss sie auch noch den Pinkerton Jackson Payne ausfindig machen. Doch der Amerikaner hat seine eigenen Aufträge. Frost steht plötzlich im Kreuzfeuer und muss sich zwischen Paynes Leben und ihrer Freiheit entscheiden. Dies ist der erste Band der neuen Steampunk-Serie "Frost & Payne".

    Titel jetzt kaufen und lesen
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